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Dritten Buchs
Achtzehnter Abſchnitt.

Entdeckung der Jnſel Los Dolores von dem P. Taraval.
Beſchreibung der andern Jnſeln, welche durch den Canal St. Barba
in dem Sudmere gebildet werden. Grundung der Miſſion St. Roſa

durch eben dieſen Pater. Emporung der Coras aus Mangel
einer Garniſon.

wey  Monate, nachdem die Patres Echeveria: und Tamaral zu

der Bekehrung, von der ich geredet habe, abgereiſet waren,

ſo langte der P. Sigismund Taraval, dem man zur Grundung

der Miffion St. Roſa unter den Coras ernennet hatte, in der
Abteyh Loretto im Monat May 1730 an. Dieſer Pater war mit allen zu einer
ſo ſchweren Unternehmung erforderlichen Gabemausgeruſtet. Eu war erſt dreyßig
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6 Deittes Buch. Sroberung Californiens durch die Jeſuiten.
Jahr alt, und hatte alle Wiſſenſchaften und Kentniſſe, welche zur guten Aus—

fuhrung ſeines Amtes nothig waren. Er war zu Todi im maqylandiſchen von

Dou Miguel von Taraval und der Donna Tereſia von Andrade gebohren.
Sein Vater hatte mit vielem Ruhm im Kriege gedient, und ſtarb auch in demſel

ben an ſeinen Wunden als General Lieutenant, bis zu welcher Stelle er durch
ſeine Verdienſte geſtiegen war. Sein Sohn trat in ſeinem achtzehnten Jahr in
dem Collegio Ocana, wo er Penſionair war, in den Jeſuiterorden; er begab ſich

nach Madrid, um daſelbſt die Jahre ſeines Noviciats auszuſtehen; und nachdem
er ſich in den allerhochſten Wiſſenſchaften unter dem P. Alexander Kaguna im Col

legio zu Alcala hervor gethan hatte; ſo reiſete er nach Mexico, um ſeine Studia

daſelbſt zu vollenden, woſelbſt er wegen ſeiner großen Gaben zum Urheber einer

neuen Miſſion in Califernien erwahlt wurde. Der P. Provincialis Johann An
ton von Oviedo that ihm den Auftrag, vie nothigen Materialien zu einer Miſſions
geſchichte zu ſamlen, und wir haben ſeiner Aufmerkſamkeit und ſeiner Beurthei

lungskraft die beſondern Umſtande zu verdanken, die ich im folgenden erzahlen

werde.
Die Miſſion St. Roſa konte dieſes Jahr noch nicht gegrundet werden;

weil der P. Taraval den P. Tamaral bey der Miſſion la Conception abloſen mu
ſte, welcher die Juſeln langſt der Kuſte zu unterſuchen verreiſet war.

Der P. Tamaral reiſete nebſt einigen Jndianern an dem Feſte des heiligen

Xaver ab, und langte am ſechsten Tage bey einer Kandecke oder einem Vorge—

burge auf der Kuſte Anara an, wo ſich eine Bay anfangt, die viele Meilen breit

iſt, und welcher er den Namen St. Xaver beylegte. Weiter hin entdekten ſie

zwey Jnſeln, welche ſechs bis ſieben Meilen von der Kuſte entfernet waren; ſie
machten ein Flos und begaben ſich auf die erſte, welche von den Einwohnern die

Kuſte Afegua d.i. die Vogelinſel genant wird. Sie iſt ſehr klein, nur ein und

eine halbe Meile laug, und kaum eine halbe Meile breit. Man findet keinen ein
zigen Ein vohner auf derſelben, weil ſie weder Waſſer noch irgend ein Gewachſe

hat. Es begiebet ſich eine erſtaunende Menge Vogel dahin, und eben daher hat

ſie
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fie den Namen erhalten. Unter dieſen Vogeln giebt es außer bekanten Arten

auch zwey fehr merkwürdige. Der eine iſt ein wenig großer als ein Sperling,
und ganz ſchwarz; den Tag uber lebt er im Meer, uud des Abends begiebt er ſich

auf das kand, wo er ſich, wie die Caninchen, ein Neſt in die Erde bauet; wel—

ches aber nur vier Fuß tief iſt, daher man auch dieſen Vogel leicht fangen kan.

Der andere hat die Große einer Ganß; ſchwarze Flügel, eine weiſſe Bruſt, und

Krallen und Schnabel wie die Raubvogel. Dieſer macht ebenfalls ſein Neſt in

die Erde, aber neun bis zwolf Fuß tief, und begiebt ſich nur im ruhigen Wetter
in dieſelben; denn Tag und Nacht, ſo lauge es ſturmiſch iſt, bleibt er auf der See.

Die Jndianer auf der Kuſte, wie auch die von den benachbarten Jnſen begeben ſich

oft dahin, um dieſen Vogel zu fangen.

Die andre Jnſel heiſt in der Kandesſprache Amalgua d. i. Vebelinſel, und

liegt vier bis funf Meilen von der erſtern. Sie begaben fich auch auf dieſelbe
und fanden, daß ſie faſt in der Figur einem Dreyeck gleichkam. Die oſtliche Spitze

iſt von der fudlichen zwei Tagereiſen entfernt, und an der kleinſten Seite der Jm
ſel gehet ebenfalls eine Querſeite hin; in der Mitte iſt ein ſehr hoher und kegelformiger

Berg; auf der Juſel ſind auch ſuße Quellen, und in drey kleinen Bayen viele

Brunnen, welche ſich die Jndianer felbſt gegraben haben: doch ſind dieſe Bayen

enge, und man liegt nicht fur dem Meer in Sicherheit, welches fich in dieſen Ge—
genden fehr hoch erhebt, Dieſe Jnſel giebt auch einiges rothes Wildpret, welches

kleiner iſt als das kaliforniſche; aber langere und dichtere Haare hat, als die Ka—

ninchen. Unter andern giebt es ein ganz ſchwarzes kleines Thiergen, deſſen Haar.
fell noch viel weicher als das Bieberfell iſt; es vermehrt ſich anßerordentlich, und

die Jndianer todten ſehr viele davon. Dieſe Jnſel wird auch von vielen See—

wolfen und verſchiedenen Arten von Vogeln beſucht, welche die Jndianer zu ihrer

Speiſe nehmen. An Statt des Brodes bedienen ſie ſich der Meſcalen, wel—

ihe mehr Saft haben als die Manſons in Californien. Auf der Kuſte trift
wnan viele Muſcheln an; unter denen einige ſo ſchon blau ſind, daß

man
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man ſich nichts ſchoners vorſtellen kan. Auch giebt.es in dieſem Meere Wallfiſche

welche die Jndianer oft mit Harpunen todten.
Von dem mitten auf der Juſel ſtehenden Berge entdeckt man hzwei andre

kleine Jnſeln, gegen Oſten, welche etwa acht bis zehn Meilen weg liegen. Auch in

der großen Bay St. Xaver ſind noch drei andre Eylande, welche nur von Seewol
fen und Bibern bewohnt werden. Allen dieſen Jnſein zuſammen gab der Pater den
Namen Los Dolores. Weiter hin gegen Norden entdetkten ſie andere große

Jnſeln welche ihnen drei Tagereiſen von der Bay entfernt zu ſeyn ſchienen. Man

glaubt, daß es diejenigen ſind, welche den Canal St. Barba formiren, und deren er

ſter der Hauptmann Viſeaino den Namen St. Catharina gab. Sie ſind ſo
weit entfernt, daß ſie dieſelben weder zahlen, noch ihre Lage beſtimmen

konten.
Die Einwohner der Jnſel Amalgua kemnen dieſe Jnſeln nicht, weil ihnen

ihre alten Zauberer nicht nur auf dieſelden zu ſchiffen, ſondern auch ſie anzuſehen

verboten haben. Man traf einige Jndianer auf derſelben an, die man ſehr leicht
dahin brachte, daß ſie ſich entſchloſſen, ſich in die Miſſion St. Jgnatiuus zu bege

ben, um daſelbſt in der chriſtlichen Religion unterwieſen zu werden. Ein einziger
Zauberer widerſetzte ſich dieſem Vorſatze; ſie droheten ihm aber ſo wohl als ſeiner

Frau, ſie allein auf der Jnſel zu laſſen. Da er nun ſahe, daßſich alles zur Abreiſe
fertig machte; ſo gab er endlich nach, und willigte darein, Geſellſchaft zu leiſten.

Das ſchlechte Wetter nothigte ſie in der wuſten Jnſel Afegua ans Land zu treten;

wo ſie einige Tage blieben; da aber das Wetter ſich wieder aufgeheitert hatte:

ſo begaben ſie ſich. auf das feſte Land, ohne daß ihnen in anderer, als der folgende

Zufall begegnete. Da ſie am Ufer hinfuhren, ſo wurden ſie auf den Sandbanken
viel Meerwolfe gewahr. Der Zauberer, welcher ſein Misvergnugen zu verbergen

ſuchte, und ſich aufſeine Geſchicklichkeit verlies, warf ſich in die See, ſchwamm an

dieſe Sandbanke, um einen Seewolf zu todten; aber ſie flohen, ſo bald ſie ihn
nahe kommen ſahen. Er wollte wieder an die Barke zuruckſchwimmen: aber eieii

Seevielfraß packte ihn im Geſicht der ganzen Geſellſchaft an. Jndeſſen entwiſchte

er
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er ihm doch noch, denn diß Volk iſt von Natur ſehr geſchwind, und kam mit
einer Wunde davon. Er warftihm einige Handpoll geronnen Blut zu, um ihn

aufzuhalten; aber dieſer gefraßige Fiſch ergrif ihn noch einmal mit ſo großer Ge
walt, daß er ihn unters Waſſer zog, ohne daß ihm ſeine Cameraden zu Hulfe

kommen konten.
IJn der Reiſebeſchreibung des Hauptmanns Sebaſtian Viſcaino findet man die

ſe mit dem neuen Namen Los Dolores belegten Eylande nicht; welches entweder

daher kommen mag, weil ſeine kleine Flotte bey der Nacht vorbey fuhr und ſie

nicht merkte, oder weil ſie aus dem Hafen San Diego in der Annen Bay, wel—
che nachher den Namen St. Xaver erhalten hat, ſehr weit von der Kuſte wege

fuhr. Eben dieſer Hauptmann traf auf ſeiner Reiſe noch den Hafen Monte-Rey
dieſer Bay gegen uber eine Jnſel, der er den Namen St. Catharina gab, wie

aüch die andern Jnſeln an, die den Canal St. Barba formiren. Von dieſen ſagt
der P. Taraval weiter nichts, als daß er ſie von den hohen Bergen der Jnſel
Amalgua xutdeckt hat. Jhre Einwohuer, wie auch die Einwohner des Vorge-

burges St. Xaver, haben mit dieſen Juſulanern, wie auch mit den Bewohnern

der andern Seite der Bay keinen Umgang. Jn dem ſiebten Abſchnitt des erſten
Theils hat man den Unterſcheid zwiſchen den Nachrichten des P. Taraval von

der Religion und den Sitten der Jnſulaner auf Amalgua und den Nachrichten
des Capitan Viſcaino von den Jnſulanern in St. Catharina geſehen.

Es ware zu wunſchen, daß man die Jnſeln, welche der Capitain Viſcaino
erfand, und die Kuſten des feſten Eandes bis an das Geburge St. Lucia, wel—

iches man im Geſicht hat, weun man von den philippiniſchen Jnſeln herkommt,
beſſer kennen mochte, und diß um deſto mehr, da er uns dieſe Volker als ſehr ge

ſellig vorſtellet: bishero iſt es aber deswegen unmoglich geweſen, weil die
hriſion St. Jgnatius und der Canal St. Barba ſo weit von einander weg

liegen.Endlith kam die Zeit heran daß der P. Taraval auf Befehl des P. Clement

Guillens als des neuen Viſitatoris die Miſſion St. Roſa grunden ſollte. Man

Californ. zwevter Cheil. B hatte
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hatte dieſer Miſſion ihre Stelle in der Bah Las Palmas ohneweit des Vorge—
burges Californiens, welches ſo wie die Bay St. Joſph bey dem Vorgeburge

St. Lucas von den Coras bewohnt war, angewieſen. Dieſe Miſſion war um
deſto nothiger, da die Coras dieſes Cantons nicht. von der Miſſion St. Jago
welches die nachſte war, regieret werden konte; denn dieſe Miſſion beſtund meiſt

aus Guaicuras, und zudem erforderte auch die wilde, unruhige, falſche Gemuthe art

dieſer Jndianer eine großere Anzahl von Miſſionspredigern nnd eine beſtandige

Gegenwart derſelben, damit ſie deſto eher im Zaum gehalten und den Relellio-

nen, die ſie erregen mochten, vorgebeugt wurde. Jnzwiſchen reichten dieſe

Naasregeln noch nicht zu. Nachdem man alſo zu Loretto die nothigen Anſtalten

getroffen hatte, ſo reiſete der P. Sigismund zu der Bay la Paz ab, begab ſich

von da nach der Miſſion S. Jago in die Bay Las Palmas, und legte ſeine Miſ
ſion an eben dem Orte an, wo der P. Napoli einige Jahre zuvor die Miſſion S.
Jago hatte ſtiften wollen. Er fand die Jndianer auf dieſer Kuſte viel geſitteter,
ais er ſich vorgeſtellet hatte; welches Theils der Sorgfalt des P. Napoli, theils

den Beſuchern der Pater Carranco und Tamaral zuzuſchreiben iſt. Jndeſſen
widerſetzten ſich einige Jndianer, welche ein viehiſches Leben zu fuhren gewohnt

waren, ſeinem Unternehmen ſo ſehr, daß es von ihm unvorſichtig gehandelt gewe

ſen ware, wenn er  die drei ihm zur Begleitung gegebenen Soldaten hatte zuruck.
ſenden wollen. Er brachte es durch ſeinen Fleis und Geſchicklichkeit ſo weit, daß

er vor dem Ausgange des Jahres die meiſten heidniſchen Einwohner dieſer Gegend
taufte: und der Gewogenheit und Treue dieſer Leute hatte er die Erhaltung .ſei.

nes Lebens bey dem allgemeinen Aufſtande der Nation zu danken. Man erhieit
in den zwei Miſſionen St. Jacob und St. Joſeph die Nachricht von dieſer Empo
rung in eben dieſem 1733 ſten und zu Anfange des 1734 ſten Jahres. Der Urheber

derſelben war der Vorſteher von St. Jago, der mit ſeinem indianiſchen Namen Boton
hies. Man hatte ihn wegen des Anſehens, das er durch ſeine vorzuglichen Gahn

erlangt hatte, zu dieſem Poſten erhoben. Er war der Sohn eines Mulatten und

einer Judianerin.

Ju Man
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Maan hatte geglaubt, er wurde ſein Leben andern, wenn man ihm die Pflich—

ten, die das Chriſtenthnm auflegt, vorſtellen wurde; aber man betrog ſich, und er
verfiel in ſeine erſte Schandthaten. Da man nun ſahe, daß die Ermahnungen

die man ihm beſouders und allein gab, nichts helfen wollten; ſo glaubte man,
daß man ihm offeutlich Verweiſe geben müſte: da auch dieſes nichts helfen wollte;

ſo ſetzte ihn der P. Carranco ab, und lies ihn beſtrafen. An Statt aber in ſich
Ju gehen, faßte er vielmehr ſo einen Groll gegen den Miſſionsprediger, daß er die
Neubekehrten oft dahin zu bringen ſuchte, daß ſie ihn ermordeten; es wurde

ihm auch gelungen ſeyn, wenn der Pater nicht auf ſeiner Hut geweſen ware. Jn

deſſen ſtreuete er den Saamen des Aufruhrs in der ganzen Miſſion aus, und die:
ſe Unruhen wurden ſo bald nicht geſtillet worden ſeyn, wenn Boton ſich nicht zu den

Gemeinheiten St. Joſeph del Eolo begeben hatte, welche aus Heyden vermengt

waren. Unter dieſen war ein Mullatte, Namens Chicori, welcher mit vielen
Weibern lebte, vqn denen eine durch den P. Tamaral unterrichtet, und zum

Chriſtenthum gebracht worden war; die dieſer Mulatte nach der Zeit
entfuhrt. und mit Gewalt nach Yeneca gebracht hatte. Der Pater verſchmerzte

dieſe That einige Zeit, damit nicht noch großer Unheil draus erfolgen mochte; als
er aber Gelegenheit gefunden hatte, zu dieſer Gemeinheit zu kommen; ſo gab er dem Mu

latten wegen dieſer Schandthat ſehr freundſchaftliche Verweiſe. Jener antwor.
tete ihm trotzig; ſie ware ſeine Frau, und er hatte alſo Recht ſie hinzuführen wo

er hin wollte. Der Pater antwortete hierauf, wenndiß die einzige geweſen ware,
ſo würde er ſie nicht bey ſeiner Miſſion behalten und ſo gleich getauft haben; da

er aber viele andre hatte, ſo ſey es unrecht von ihm, daß er ſie entfuhrt habe. Er
ermghnte ihn das Chriſfenthum anzunehinen und mahlte ihm das ſchandliche Le—

Pen ſo er fuhrte. mit lebendigen Farhen ob.  Kurj, er gab ſich die außerſte Muthe

cihn dahin zu. bringen, daß er ſeine Auffuhrung anderte. Der Judianer wurde
dadburch nur noch verharteter; und weil er ſich fürchtete, ſeine andern Weiber

mdchten ihn verlaſſen: ſo heſchlos er, den Paterbey der erſten Gelegenheit zu tdd
len, uud die Ealifornier dahin zu bewegen, daß ſie alle Miſſionspiediger ermordeten.

B2 Mit
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Niit dieſen Gedanken ging der Mulatte Ehicori eben damals um, als der
verruchte Boton in dieſe Gemeinheit ankam; nachdem er die Jndianer der Miſſion

St. Jacob in großer Unruhe zuruck gelaſſen hatte. Der P. Tamaral, welther
don der Verſchworung dieſer zwei Boſewichter nichts wuſte, begab ſich von dem

Vorgeburge St. Lucas zu dem P. Carranco, um ihm in Stillung der Unruhen
einer Miſſion beyzuſtehen; welches deſto eher gelang, weil der aufruhriſche Boton

abweſend war. Die Patres wuſten ſich ſo klug aufzufuhren, daß alle Feindſe
ligkeiten aufhorten, die Jndianer gaben ſich aufs neue unter den Gehorſam, und

Friede und Ruhe war volllig wieder hergeſtellt. Da nun alles wiederum beruhigt

worden war; ſo wollte der P. Tamaral zu der Miſſion St. Joſeph zuruckkehren,

worauf ihm einige Jndianer aus St. Jacob riethen, ſeine Reiſe aufzuſchieben,
und ihm hinterbrachten, daß Boton und Chicori mit zwei Haufen bewafneter

Indianer auf dem Wege auflauerten: Dieſe unangenehme Nachricht wurde von
einigen Jndianern beſtatigt, welche der Pater zur Unteiſuchung dieſer Sache aus

geſchickt hatte. Der P. Tamaral ſchickte demnach Botſchafter, die aber einen

Umweg nehmen muſten, an die Chriſten und Catechumenen zu St. Joſeph, und

lies ihnen ſagen, ſie ſollten ſich wafnen, und den Feind aufſuchen: als aber die
Jſer eine ſo große Menge bewafneter keute auf ſich anmarſchiert kommen ſahe; ſo

verbarg er ſich, und die Gemeine des P, Tamaral, welche keinen Wieberſtand
fand, verbrante ſeine Hutten, nachdenn ſie dieſelben ausgeplundert hatten Nach
dieſem Feldzuge kehrte der P. Tamaral von ſeinen Jndianern, unter ibelchen ſich

noch verſchiedne Heyden befonden, begleitet zu ſeiner Miſſion an das Vorgebůrge

St LEucas zuruck, ohne hpon Seiten der aufl uhrichen Californiek deri gerinhſten

ilontWiderſtand zu finden. Va die zweh vkhloflihrer der! Zuſannmniverſchibd
nruns lahenn, daß ſich ihre Parthey fhr Vermindert! hatte,und  ihr· Aſchlag

Juruckgegangen wat ſy fürchteten ſie, doß ijnenn alle beyde Miſſidnen auf ven

.27

IDie Patres weiche ihre Bekehrung von Herzen ſuchten geftunden ihnen denfelbenlIiai

ohne

A,
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ohne Widerſtand zu, uud der Friede wurde zu Anfang des Jahres 1734
5

mit großen Freudenbezeugungen von beyden Theilen beſchloſſen; aber ſo
viel man ſich auch davon verſprach, ſo war er doch von ſehr kurzer

Dauer.

Dieſer: Abfall der Californier, und viele andre Plagen, welche die
Miſſionsprediger von drn hochmuthigen Jndianern auszuſtehen hatten, wie auch

die hamiſchen Streiche und Schandthaten derer, die man bekehren ſollte, kamen einzig

unnd allein daher, weil keine Wache und Garniſon in der Bay La Paz oder an
ilgend einem andern Orte zwiſchen dieſer Bay und dem Vorgeburge St. Lucas

befindlich war, zun welcher man im Fall der Noth ſeine Zuflucht hatte nehmen kon

nen  Die Patres hatten nur einen Soldaten zu ihrer Wache bey ſich, und mu—

ſten auch dieſen nach wahrend dieſer Unruhen wegen der Schwache der Garniſon184 J26

wegſchicken, oder denſelben hergeben, wenn neue Miſſionen auf den heidniſchen

4

Greuzen angeiegt werden ſollten Die Garniſon zu Loretto war weiter als hun.

Z ntz't t.
4

taZert itllen dabon entfeint, ind konte ihnen alſo nicht beyſpringen; uberdieſes

waren auch die Ielrutt. helnhern dinlhüncher und unruhiger als die

Vdrdlichen. Jndianer/ und. man muſte ſie. mehr im. Zaum halten als die anderen.

Edn diees hewog ben P. Brudo, daß er den Marquis: von Valero bat, eine

GBorndn dul Pah vnultegen, um“ die Nidlichen Gegenden im Gehorſam

bdbeen ie. ducd e ndi.  ian grhalten. wglches aber ous obangeführten Urſachen aufgeſchoben

arde: ee  l e  ia t.ſiſte ant dntt  teet 3
aAnnung v dtlnthe  t ij ii

B Neun
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Neunzehnter Abſchnitt.
Das Kriegsſchiff von den philippiniſchen Jnſeln konmt züm er·
ſtenmal an dem Vorgeburge St. Luras an. Das Schifsvolk

erfriſchet ſich daſelbſt, und die Kranken werden wieder hergeſtellet. Die

Patres Carranco und Tamaral erlangen die Marterrtrore

Pericues. Der P. Taraval rettet ſich. Vier
Miſſionen gehen unter.

Kaum hatte man mit den Aufwieglern Friede geſchloſſen, als ſie ihr Vor
haben, alle Miſſionsprediger zu ermorden, deutlich. an den Tag legten. Bald

nach dieſem Frieden, nemlich in Jenner 1734 kamen einige Jndianer von dem Vor:
geburge St. Lucas, welche fiſchen geweſen waren, geſchwind in die Miſſion St.

Joſeph gelaufen, und brachten die Nachricht, daß daſelbſt ein großes Schif ange

langt ware. Hierauf fertigte der Pater: andere Jndianer ab, um genauere Nach

richt davon einzuziehen; als dieſe aber hinkamen, ſo war es ſchon wieder unter

Segel gegangen, ob man es gleich vom Lande noch ſehen konte; es begab ſich in dit
Bay St. Barnabas, wo einige mit Schiesgewehr bewafnet ans Land ſtiegen, um

ſußes Waſſer einzunehmen. Ein junger Menſch aus Loretto,/ den ber Pater hin

geſchicket hatte, unterredete ſich mit den Matroſen,und erfuhl von ihnen; daß dib

das Scchiff, die Galion ware, welche nach den philippiniſchen Jnſeln ginge. Et
gab ſeiner Seits den Matroſen Nachricht ,daß guan in den Nahe eint ueue Miſ

t I

unterwegens von Manille Acapulco vermuthet hatten, ausgeblieben war; und eben

dieſes nothigte ſie, ſich dem Hafen bey dem Vorgeburge St Lucas zu nahern. Weil

ſie ihn aber zu klein fanden; ſo hatten ſie in der St. Barnabas Anker geworfen.

Der
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Der Mangel am ſußen Waſſer war nicht das einzige Unglück, welches ſie nd
J

thigte anzulanden. Ein großer Theil des Schifsdolkes hatte die Muudfaule und

fand kein auder Mittel als ans Land zu ſteigen, um daſelbſt Pitahahas, ſaure
Fruchte und friſches Fleiſch zu eſſen zu bekommen, welches ihnen die Jndianer fur
andre Waaren vertauſchten. Als der P. Tamaral dieſe Umſtande von ſeinen Jn

dianern erfahren hatte; ſo begab er ſich aufs Ufer, und gab Befehl, daß Pitaha-
yas, Vieh und ſo viele Fruchte und wilde Beeren, als man auſtreiben konnte,

hingeſchaſt wurden. Nachdem er dieſe Anſtalten getroffen hatte; ſo ſchickte er zu

dem Capitain, lies ſich ihm empfehlen, und ihm alle Hulfe, die man in einer ſo ar—

men Miſſion, wie ſeine ſeh, finden konne, anbieten; er lies ihm auch melden, daß er
Ordre geſtellet habe, friſches Fleiſch und itahahas für diejenigen, ſo die Mundfaule

hatten, hingeſchaft werden ſollten, und man ſchafte dieſe Lebensmittel auch in der

That ſo bald hin, als man. ſie zuſammen gebracht hatte. Die Jndianer, von dem
Pater aufgemuntert, halfen den Matroſen ihre Tannen mit Waſſer füllen  und

aile, die ans Landgeſtiegen waren; geuoſien die Milothathigkeit des Paters, der ſie

mit aller moglichen Gutigkeit und Hoflichkeit aufnahnm. Der Hanptmann des

Echifs ſtattete inm deswegen ſeinen Dank.ab, und machte ihm ein Geſchenk von

einigen Waaren. Die Erfriſchung hatte ſo riurn guten Erfolg, daß alle ſcorhu

kiſchen Perſonen durch den Gebrauch der Pitahahas, des friſchen Fleiſches hey
dem Aufenthalt aufdem Kande, wahrend der Zeit, da man friſch Waſſer einnahm,

geheilet wurden. Jndeſten befanden, ſich drey Perſonen dabey, deren Krankhejt
ſo zunahm, daß man ſie in Californien zurucklaſſen uufte nemlich der Don Joſeph

Franz von Baytos,n Capttain der Seeofficiers ije Don: Antonius pon Herrera
Hochbootsmann der Sallion, und der P. Domingo von Horbigoſo ein Auguſti—
ner, welcher als ein Praſident das Hoſpital St. Thomas zu Ville neuve, un

der. Hauptagent von ider Provinz der philippiniſchen: Jnſeln in Neuſpanien nach

Weyrico ging. Sie befanden ſich in einem ſo erharmlichen Zuſtande, daß ſie, ohn

geachtet der Armuth der: Miſſion, daſelbſt bleibenaund ſich der Liebe des P. Tama.

ral, welchem ſie der Capitain empfohl, uberlaſſen wolten. Der Commißaire Ma—

8 thaus
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thaus von Jbara enipfohl ihm auch den Hotbigoſo, welcher von ſeinem Orden

war, ganz beſonders. Zugleich ſcheieb der GSchiffshauptmann an den P.
Tamaral, daß er; weil ohnweit des Vorgeburges St. kLucas eine neue Miſſion!
ware, und die Judianer die wahre Religibn angenomnien hatten, hinfuhro da

anlanben ind dieſer wegen  von bet dregierung Order auswlieken wollte, weil
er einfahe; wie nothig es ſey dieſen Safen zu beſüchen, welcher der einjige auf der

Fahrt von Manille bis Akapulko iſt/ wo ilann friſched eg aſſer und Erfriſchungen ein

nehmen kan; zugleich bat er ihn, daß er in der Folge die Anſtalten treffen moch.

te, daß die nothlgen Lebensmitret beh ber hand waren. Der Pater verſprach diß

ju befolgen, die Gallion aber fuht nach eiugellonmenem Waſfĩ aus der Bay St.

Barnabas mit ſehr gutem Wind ab.

Die biey Kranken welche beh venr t! Samalak dtituck biteben bekamen
alle:mogliche Hhife.  Diergarrkchſte Nrulter kan fur ihren einzigen Sohn nicht. beſt

ſer ſorgen, als dieſet  Pattt fi frine dien Nrankrinn Er  wanbte nicht nur  die we
nigen ubrigen Lebeusmittel anfiſie, ſondern er ſchrieb auch an die andern Mißions;

prediger; daß ſie ihuen die beſten Spiſen, ſo ſie hatten, ſchicken mochten. Tag

und Nacht blieb eriin den Haunterte her Miſſfion vey ihnen,  und brachte es durch

ſeine Sorgen und. Bemlihungrunſs vorit, daß ſich nlle dreh von dieſer gefahrlichen
Krankheit erholten. Aber Don Anton von Hekrera wurde hch von tiner antge

fallen, welche zu der Mundfäufe ſchlug, uind ihn ins: Ehrab brachte. Der Par

ter begrub Ihn imit ſo viel Eetumbnuetiuns es der Drt erliibte, in die Kirche und

machte uber ſeine Verlaſſenſchaft ein Jnventarium in egenwart  des Hanptmanns

Baytos und des P. Horbigeoſo, damit man ſeinen lezten Willen in Neuſpanien he—

folgen konte. Er wariſo uneigenuutzig, daß er fich nieinals entſchließen konnte:,

die geringſte Belohnuug fur ſeiae Sorgfalt fir den Krancken anzunehmen, Vbeer
es gleich ausdrucklich anbefohlen. hatte. Dieſes Beyſpiel der Aneigetmutzigkeit Nt

in Amerika um deſto wnnderbarer,je großer dio Begierde nach: Reichthum da
ſelbſtiſt, ls an anbern Orten, und je mehr die Menſehen von dieſer unvernunfti·

geu
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dgen Leidenſchaft verblendet, ohne Ablaſſen arbeiten, Reichthumer zu haufet

ohne:„ſien, wie ſie dieſelben anwenden ſollen.
L P. Horbigoſo wurde durch dieſe edlellneigennutzigkeit ſo geruhret, daß er es fur

einePflicht gehalten hat, das Andenken derſelben in ſeiner Nachricht von der Reiſe der

Gallion zu verewigen. Er ſchrieb ihn an die Mißion St. Joeſph, und er enthalt ſo viele

Geſinnungen der Erkangrhkeit und ſo groſſe kobeserhebungen von der Geſellſchaft
Jeſu und dem P. Tamaral, daß es mir die Beſcheidenheit nicht erlaubt, ſie

hier anzufuhren. Es iſt zum Ruhm des Paters genung, den letzten Theil dieſer
Eobſchrift anzufuhren. „Die Spanier, welche von den philippiniſchen Jnſeln zu—

zruckommen, mußen ſich gluklich ſchazen, daß ſie dieſe Freiſtadt und einen Mißi—

gonsprediger gefunden haben, der ſo grosmuthig iſt, daß er fur ihre Bedurfniſſe
aſorgt. Es ware ſo gar zu wunſchen, daß man ein Schiff dahin ſendete, welches den

uSchiffen gleich ware, mit denen man die Signale giebt, damit man eher ſußes
„Waßer einnehmen und ſich die Kranken, die man ans kand ſetzet, nach ihrer Ge

„neſung eher in den Hafen la Paz und von da nach Neuſpanien begeben konten.

„Dhne dieſes glaube ich, daß dieſer Dienſt, ob er gleich ſchon an ſich ſelbſt betracht-

ſlich iſt, dennoch ſehr verzogert werden wird, weil an dieſem Ortjkein Holz zum

Schifbau vorhanden iſt.“
Dieſes war ſeit dem Anfange der Bekehrung Kaliforniens durch den P.

Saloa— Tierra das etſtemahl, daß das Schiff der philippiniſchen Jnſeln an dieſem

Orte anlandete. Der P. Tamaral, welchem der Vicekonig, Marquis von Va—
Jero, den Auftrag gethan hatte, einen Hafen aufzuſuchen, und welcher ſich ſeit

Aunlegung ſeiner Mißion la Conception die Muhe, die ich eben umſtandlich beſchrie
ben habe, gegeben hat, hatte endlich das Vergnugen, daß er dieſes Ejhiff bey ſeiner Miſ

ſion ankommen ſahe, und daß er dem Schiffsvolke und den Paſſagieren die Erfri—
ſchungen, von denen ich geredet habe, verſchaffen konnte.

Don Geronymo Montero hinterbrachte bey ſeiner Ankunft zu Mexico dem
Vicekdnig die Nachricht von ſeiner Reiſe, und man gab Befehle, daß ſich die
Gallion in der Folge dieſes bequemen Hafens bedienen ſollte, weil ſich kein ande.

Cabuiſotn. dritter Cheil. C rer
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rer in dem Sudmeere befand. Jnzwiſchen wurden dieſe Maasregeln nicht allent—

halben in Neuſpanien angenommen. Einige, welche nur ihren Eigennutz zu Ra

the zogen, ſahen den Handel der philippiniſchen Jnſeln mit ſcheelen Augen an, und

verwarfen alles, was zur Vermehrung derſelben abzielte: andere hatten auch ihre Ur

ſachen, warum ſie ſich dem Fortgange der Mißionen in Kalifornien wiederſez—
ten. Die Streitigkeiten, welche zu dieſer Zeit uber din lbgabe und die Kadung
der Gallion gefuhrt wurden, verhinderten viele Keute, neh mit dem zu beſchaftigen,
was das offentliche Wohl betraf. Man hatte die Bequemlichkeit dieſes Hafens

auf der letzten Reiſe eingeſehen, und folglich war es naturlich, daß man auf dir

Sicherheit deſſelben, wie auch auf die Sicherheit der Mißionen und Miſſionspre
diger in den ſudlichen Gegenden Kaliforniens dachte, indem man eine neue Gar

niſon nach dem koniglichen Befehle anlegte. Man hielt aufs neue zu Mexico da

Drum an, und der Umſtand, in welchem man ſich befand, ſchien einen gutigen Er
folg zu verſprechen; ſo gegrundet aber dieſe Bitte immer war, ſo brachte ſie doch

nichts zu wege, die Miſſionen und ihre Prediger blieben ohne Vertheidigung und

aller Gefahr ausgeſetzt, wie vorhero.

Man befahl zwar zu Manille, daß die Gallion an das Vorgeburge St. Lu—
eas anfahren ſollte, und ſie that es auch das folgende Jahr, wie man weiter un

ten ſehen wird; denn da der Hauptman Montero vor der Abreiſe der Gallion da—

hin zuruckgekehrt war; ſo ſetzte man noch dieſen Artickel zjn ſeiner Jnſtruction

hinzu.

Unterdeſſen erlangte der P. Horbigoſo und der Hauptmanu Baytes ihre
Geſundheit durch die Sorgfalt des P. Tamaral pollig; er meldete dieſes nach La
Paz, und ſo gleijh kam ein Schif, um ſie bey dem Vorgeburge La Paz abzuholen,

und ſie nach der Bay La Paz zu bringen, wo ſie ſich im Monat April zu Schif
fe begaben, um nach Matanchel und von da Mexyxico zu gehen. Die Pattes ſetz

ien ihre Arbeiten unter den ungelehrigen Wilden in Sud- Californien fort, nem

lich der P. Tamaral zu St. Joſeph, der P. Carranco zu St Jago und! der P
Caraval zu St. Roſa. Der P. Clement Guillen wurde zum Viſitator und

SOuipe
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Superior von Los Dolores ernant, der P. Gordon aber blieb Pilaw de la Paz.
Jn dem Sommer eben dieſes Jahrs 1754 muſte der letztere nach Loretto reiſen, um
ſeiner Miſſion und den audern ſudlichen Miſſionen aufzuhelfen, und er lies den

Don Emanuel Andreas Romero daſelbſt. Die getauften und noch nicht getauf—

ten unter den Jndianern waren dem Anſehen nach ſehr ruhig, bis auf einige klei—

ne Bewegungen, die man ſich nicht die Muhe beyzulegen gah. Man hatte zwar

keine Urſache die Hehden zu furchten, aber das Feuer der Verſchworung glomm

unter der Aſche dieſer außerlichen Ruhe, und in dem Herbſte eben dieſes Jahres

brach es ſo heftig aus, daß es vier Miſſion vollig einaſcherte, und allen andern

Schaden zufugte.
Dieſer ſchreckliche Aufruhr wurde, wie ſich ſolches in der Folge auswies,

weder durch beſondere Bewegungsgrunde noch durch eine uble Behandlung der

Wilden zu Wege gebracht. Der Urſprung des Haſſes der Jndianer gegen die
Patres war nicht anders als der Abſcheu gegen die neue Lehre, die ihnen die

Vielweiberey verbot, und ſie zu einem ordentlichen und geziemenden Leben, wel—
ches ihrer angewohnten Wildheit zuwieder war, zwang. Man erfuhr dieſes

in der Folge, und die vornehmſten Radelsfuhrer geſtunden es ein. Dieſer ge
fahrliche Aufruhr entſtund anfanglich bey den gegen die ſudliche Kuſte zwiſchen

St. Jacob und St. Joſeph wohnenden Gemeinheiten auf Anſtiftung Botons
und Chicoris, deren Verſohnung nur erdichtet war, und die gleich drauf ihren

vorigen Zorn gegen die Patres faßten. Damit ſie keinen neuen Verweiſen ausge—

ſetzt waren; ſo beſchloſſen ſie, das Joch der Miſſionsprediger gar abzuſchutteln.
Dieſe Zuſammenverſchworung wurde ſo geheim und mit ſo vieler Geſchicklichkeit

angeſponnen, daß viele Gemeinheiten von funf nordlichen Nationen dazu traten,
ohunae daß die Miſſionsprediger den geringſten Verdacht hatten. Da ſie ſich nun fur

ſtark genung hielten, und von einer großen Anzahl Neubekehrten unterſtutzt ſahen,

welche ſich noch immer in den Miſſionen einfanden, um den Gottesdienſt abzuwar

ten, und ihre Portion zu holen; ſo hielten ſie Rath, wie dies Vorhaben auszu—

fuhren ſey. Gie furchteten ſich fur niemand als fur den Soldaten, weil die Schies

W C 2 gewehr
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gewehr hatten, ob ihrer gleich ſehr wenig waren. Der P. Tamaral hatte deren
drei zu St. Roſa, obgleich dieſe Miſſion erſt ſeit kurzen gegrundet worden war.

Zu La Paz war nur einer. Zwey armſelige Jnvaliden aus Neu-Spanien mach

ten die ganze Garniſon zu St. Jago aus, und zu St. Joſeph de Cabo war gar keinek.

Sie bedienten ſich dieſes Hinderniß zu heben einer Kriegsliſt, und als ſie einen Solda

ten von der Wache des P. Taraval antrafen; ſo fielen ſie uber ihn unverſehens
her und ſchlugen ihn todt. Einige kamen drauf zum Pacr, und ſagten ihm,
daß ein Soldat im Holze draußen krank geworden ſey, der ihn bitten ließe, er moch

te kommen und ihn Beichte horen; oder einige Soldaten ſchicken, die ihn abholten.

Die Boten brachten aber ihre Botſchaft auf ſo eine ungeſchickte Art, und mit ſſo

vereinter Miene an, daß der Pater, welcher ſchon einige Nachricht von der Zu—
ſammenverſchworung hatte, ſo gleich merkte, was ſie verubt hatten, und durch

vieles Ausfragen entdeckte er, daß ſie den Pater ünd die Soldaten zu todten Wil

lens waren und dieſelben ſchwachen wollten, indem ſie ſich von einander trennten,

und den Pater von ſeinen Jndianern entfernten. Er ſchlug es alſo ab, dahin zü
gehen und einen Soldaten abzuſenden; bald nachher hrachte man ihm auch die

Nachricht, daß ſie den erſten erſchlagen hatten. Einige Tage drauf todteten ſie den

Don Manuel Andreas Rodero zu La Pazʒ, ohne daß man das geringſte davon er.

fuhr. Dieſer Streich, welcher ihnen ſo gut gelang, vermehrte ihre Verwegenheit

ſo ſehr, daß man, vornehmlich in dem Gebiete St. Jago, an dem Aufruhr gat

nicht mehr zweifeln durfte. Jndeſſen wurden die Miſſionsprediger, denen in den
neuen Miſſionen dergleichen Zufalle nichts ungewohnliches waren, nicht daruber

beunruhigt. Um dieſe Zeit kam ein Soldat in die Miſſion St. Joſeph del Cabo,
um dem P. Tamaral zur Wache zu dienen, wie auch ihm Ader zu laſſen und der,

Krankheit zu warten, dig er ſich durch ſeine Arbeit und Muhe zugezogen hatte.
Dieſer Soldat hatte in dem Gebiet St. Jago einige Spuren von der Rebellion

gemerkt, und wurde durch einige andre in dem Gebiet St. Joſeph in ſeiner Ver
muthung beſtatigt. Er gab dem P. Tamaral Nachricht davon, und ſagte ihm mit

einer feſten Entſchließung, die Gefahr ſey gar zu groo, als daß er longer an dieſem

Ort
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Orte bleiben konte, er verſprache aber, ihn wohlbehalten nach ka Paz zu bringen.
Der Pater, voll von der naturlichen Unerſchrockenheit eines Seviliſchen Eingebor
nen, wollte ihm die Furcht ausreden; dieſer aber gab zur Antwort, er ſey nicht

Willens hier zu ſterben; und da er ſahe daß der Pater ſeinem Rathe nicht folgen

Wwoollte, ſo verlies er ihn und begab ſich nach Ea Paz. Als er nahe am Dorfe

war, ſo that er einen Schuß, wie ſolches gewonlich war, aber es antwortete
ihm niemand. Er ging daher zu der Wohnung des Predigers, und rufte der

Wache laut, aber bekam keine Antwort, fand auch keinen Jndianer, der ihm da—

von hatte Nachricht geben konnen. Als er in das Haus hinein trat, ſo wurde
er einige Spuren von Blut gewahr; der Mantelſfack war ausgeraumt, der Haus

rath und die Werkzeuge zerbrochen und auf dem Boden her umgeworfen. Aus
dieſem deutlichen Merkmale ſchlos er, daß der Soldat Romero ermordet worden

ware, und fluchtete nach Eos Dolores, welches mehr als ſechzig Meilen von da

entfernt war.
Er gab ſo gleich dem P. Guillen, als dem Superior derſelben, von dem Aben—

theuer, das er ſelbſt mit angeſehen hatte, Nachricht, und unterrichtete ihn von

der Gefahr, in welcher die andern Miſſionsprediger ſchwebten. Der P. er

ſchrack uber dieſe Nachricht gar nicht; denn ein Trupp von den Rebellen hatte
ſchon einige Gemeinheiten von ſeiner Miſſion angefallen, nnd verſchiedene Jndia—

ner mit Gewalt fortgeſchlept. Auf die Nachricht, die ihm der Soldat gab, ſchick.

te er an die drei Patres Bothen und lies ihnen ſagen, ſie ſollten ſich zu ihm retten.

Er erhielt ſogleich von dem P. Carranco Briefe, in welchen ihm derſelbe bezeig—

te, daß man unter den Pericues eine Zuſammenverſchworung entdeckt hatte, und

 dat, ihm wiſſen zu laſſen, wie er ſich zu verhalten habe. Der P. Guillen ant—
wortete ihm, daß er ſich nach Lal Paz begeben ſollte; er ſchickte auch zu gleicher

Zeit einen Kahn mit ſiebzehn ſehr getreuen Jndianern dahin. Er erhielt aber den Brief

nicht, weil die Aufruhrer alle Paſſe beſetzt hatten, und wenn er ihn auch erhalten.

hatte; ſo ware doch die Order zu ſpat angekommen. Unterdeſſen ſchickte der P.

Carranco einen Trupp Chriſten, die er vor redlich hielt, an den P. Tamaral in

C3 die
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die Miſſion St. Joſeph, berichtete ihn von der angeſponnenen Zuſammenver

ſchworung und bat ihn, zu ihm' zu kommen, weil er allein und ohne Wache
ware; damit ſie mit einander uber dieſe kuzliche Begebenheit Rath halten konten.

Der P. Tamaral lies ihm wieder ſagen, er hatte nichts davon bemerkt, was man

ihm von ſeiner Miſſion hinterbracht hatte; er eigne dieſe Furcht theils der Furcht-
ſamkeit derer, die ihm die Nachricht davon gebracht hatten, theils der Liſt des bo—

ſen Feindes, welcher die Arbeiter der Miſſionsprediger hindern und unterbrechen

wollte; er vertraue Gott, und wolle ihm im Tod und Leben dienen; er halte
ſich indeſſen der Marterkrone unwurdig, glaube auch nicht, daß die Umſtande ſo

gefahrlich ſeyn, daß er ſeine Miſſion verlaſſen durfe, zumal da ihm ſeine Jndianer

in den letzten Unruhen uberzeugende Proben von ihrer Treue gegeben hatten.

Nan fand in der Folge dieſen Brief unter dem Ueberreſte und den Trummern der

Habſeligkeiten des P. Carranco. Der P. Tamaral blieb alſo in ſeiner Miſſion“
allein, nachdem er die Jndianer, welche man von St. Jago zu ihm geſendet,

zuruckgeſchickt hatte. Auf der Ruckreiſe fielen dieſe unter einige ſtreifende Par—

theyen der Rebellen, von denen ſie gefragt worden, woher ſie kamen, und wer

ſie geſchick habe? Sie antworteten, daß ſie auf Befehl des P. Carranco bey
dem P. Tamaral geweſen waren, um ihn nach St. Jago mitzunehmen; denn
der Pater, ſetzten ſie hinzu, weiß ſchon euren Anſchlag ihn zu todten, der Knabe,

den er bey ſich hat, hat ihm ſchon Nachricht davon gegeben. Die Abſicht der
Rebellen war, erſt den P. Tamaral zu todten, welcher ſich ohne Bertheidigung

befand, und alsdann in die andern Miſſionen zu fallen, um auf ſolche Weiſe alle
Patres in der Halbinſel zu todten. Als ſie aber erfahren hatten, daß der P. Carrancto

ihre Abſicht wuſte; ſo anderten ſie ihren Plan, und fingen bey ihm zuerſt an,

damit er ihnen nicht entwiſchen oder Soldaten holen laſſen mochte. Sie ſagten

auch dieſes den Chriſten von St. Jago ganz frey; welche zwar erſt dieſelben baten.
und ihnen wegen ihrer Untreue gegen Gott und den Miſſionsprediger Vorwurfe

machten, ſich aber nachher ſelbſt zu den Rebellen ſchlugen und mit ihnen nach

St. Jago gingen, um ihrem Wohlthater das Leben zu nehmen.

Frey
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Freytag als den erſten des Weinmonats zwiſchen ſechs und ſieben lhr fruh

kamen ſie in dem Hauptſitze der Miſſion an, als eben der Pater aus der Meſſe

kam, und in ſeine Kammer ging, um daſelbſt ſeine Andachtsubungen vorzuneh—

men. Das erſte, nach was ſie ſich erkundigten, war, ob die beyden Mulatten,
welche dem Pater zur Wache dienten, im Dorfe waren. Man ſagte ihnen, daß
ſie ben fortgegangen waren, um zwei Thiere aufzuſuchen, die zum Unterhalt der

Miſſionen, der Neubekehrten, der Kinder und Alten u. ſ. f. dienen ſollten. Jn—

deſſen blieben doch die Verſchwornen, welche nicht in die Miſſion gehorten, und
die ſich fur dem Pater furchteten, in einiger Weite von dem Hauſe ſtehen, obgleich

der Pater allein war; und unterdeſſen gingen einige von ihren abgeſendeten, wel—

che Einwohner der Miſſfion waren, zu ihm unter dem Vorwande, ihm von ihrer

J

Reiſe Rechenſchaft abzulegen. Sie fanden ihn auf den Knien liegend; er ſtund
auf, als ſie hineintraten, und fragte ſie, ob ſie einen Brief an ihn hatten; wel
ches ſie-mit Ja beantworteten und ihm den Brief uberreichten. Er fing an zu le—

ſen, als die Rebellen auf einmal in das Haus eindrungen. Zwey fielen uber ihn

her, packten ihn an, und ſchlepten ihn heraus zwiſchen die Kirche und das Pre—

digerhaus, indem ſie ihn hey dem Rocke feſt hielten, und ihn nnterdeſſen die an—
dern mit Pfeilen erſchoſſen. Jndeſſen ſchickte der Pater die eifrigſten Gebete gen

Himmel, und bot ſich Gott als ein Opfer fur ſeine und ſeiner Jndianer Sunden

dar. Als nun dieſe niedertrachtigen Poltrons ſahen, daß ſie nichts mehr zu furch,
ten hatten; ſo ſchlugen ſie ihn volleuds mit Prugeln und Steinen todt. Mittler

v*

weiſe warf einer von ihnen ſeine Augen auf das Haus, und erblickte den kleinen
Jndianerknaben, der dem P. aufwartete; welcher weinte und ſchrie als er ſahe,

wie erbarmlich man ſeinen lieben. Pater behandelte; ſo gleich rufte er ihm zu:

Waos ſchreyheſt du ſo? Nun kanſt du gehen, und ihm ſagen, was in den Gemein—
heiten vorgehet. Ein andrfr perſetzte hierauf; weil er dem Pater ſo gut iſt,

ſo iſt es billig, daß er ihm Geſellſchaft leiſte: Sie ergriffen ihn demnach bey den

Beinen, warfen. ihn mit dem Kopfe wieder die Mauer und den Boden anz

und als er todt war., ſo warfen ſie chn an eben den Ort hin,

tzrn die
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die andern ihre Wuth an dem Leichname des ehrwurdigen Carranco aus—
ließen.

Der Lerm dieſes grauſamen Verfahrens brachte die Jndianer von beyderley
Geſchlecht und von allem Alter in Bewegung. Einige tadelten dieſe Unmenſch-

lichkeit ſehr, ſie unterſtunden ſich aber nicht ihm zu Hulfe zu eilen; und diß um

deſto weniger, da ſie unter den Mordern einige von den Vornehmſten der Miſſion

erblickten, die man erwahlt hatte, um den P. Tamaral aus St. Joſeph herzu—

holen und zu begleiten. Die Jndianer ſind ſo unbeſtandig und leichtſinnig, daß
diejenigen, welche fruh mit dem Pater den Gottesdienſt abgewartet hatten, eben

ſo viel Wuth und Wildheit bezeigten als die andern. Einige trugen Holz zuſam—

men um den Pater zu verbrennen, andere ſchlepten ſeinen blutenden und ganz
entſtalteten Korper zu dem Scheiterhaufen, ob ſie gleichnoch einige Spuren von

Leben bey ihm antrafen. Sie riſſen ihm die Kleider von  Leibe, nicht etwa um
ſich dieſelben aufzubehalten, ſondern um ſich an ihm durch die verfluchteſten Schand

thaten wegen der Freymuthigkeit, mit der er ihre viehiſchen Begierden getadelt

hatte, zu rachen. Jch ubergehe die abſcheulichen Ruchloſigkeiten, die ſie mit

ſeinem Leichnam vornahmen, wie auch ihre entſetzlichen Spottereyen, die ſie aus

ſtießen, ehe ſie ihn ins Feuer warfen, mit Stillſchweigen. Jch will nür ſo viel
anfuhren, daß ſie durch ihr barbariſches Bezeigen und raſende Wuth zu erken
nen gaben, daß die Lehre des Paters, welche fur allen Dingen die Keuſchheit

und die Maßigkeit der Begierden anbefiehlt, der Hauptgegenſtand ihrer Raſerez

und Bosheit war. Auf dieſe Art wurden demnach die Leichname des P. Lorenz
Carranco, und des kleinen Knabens, der ihm dienete, ins Feur geworfen? das

Gerathe und den Hausrath, den ſie brauchen konten, behielten ſie, das ubrige

wurde alles verbrant. Sie ſchonten weder das Crucifir noch die Gemalde unb
gehauene Bilder der Heiligen, weder den Altar noch Becher, Mesbuch, unh
die geweiheten Zierrathen: alles wurde aus. Haß gegen die Religion ins Feuer
geworfen. Jndem die Jndianer noch mit Verbrennung der Korper und des Kir 1
chenornats beſchaftigt waren; ſo kamen die zwei Aufwarter des Paters mit vei

beyden
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beyden Thieren, die ſie geholt hatten, wieder. So gleich wurden ſie von den
Jndianern in die Mitte genommen und ihnen befohlen, abzuſteigen, und dieſe

Thiere zu todten, welches ſie kaum zu thun im Stande waren; indeſſen muſten
ſie gehorchen. Als ſie und damit fertig waren; ſo ſchloſſen die Jndianer einen

Pfeilregen auf ſie, und warfen ſie halbtodt auf eben dieſen Scheiterhaufen.

Nachdem ſie nun dieſe Grauſamkeit ausgeubt hatten, ſo begaben ſie ſich

zu der Miſſion St. Joſeph auf dem Vorgeburge St. Lucas; es waren ihrer aber
eine großere Menge, als da ſie zu St. Jago einfielen, weil ſie dieſe Miſſion
unverſehens uberfielen; da nunmehro hingegen außer denen, die ſich zu St. Jago zu

ihnen ſchlugen, noch mehrere von allen Seiten herzugelaufen kamen. Dieſe ein—

gefleiſchten Teufel kamen den dritten des Weinmonats fruh um acht Uhr Son—

nabends am Tage unſer Lieben Frauen vom Roſenkranze in das Haus des Pa—

ters. Er ſaß ganz ruhig in ſeiner Kammer, ohne den geringſten Verdacht ſol—

cher Gewalthatigkeiten zu. haben, als ein Haufe dieſer californiſchen Rebellen,

unter welchen ſo gar Jndianer von ſeiner Miſſion waren, hinein trat, und ihn
um etwas bat, von dem ſie wohl wuſten, daß es ihnen abſchlagen würde; ſie

ſuchten aber einen Vorwand, ſich mit ihm zu zanken. Der Pater merkte an ih—
rer Verwirrung und an den Waffen, die ſie bey ſich hatten, ſo gleich ihre verfluchte

Abſicht. Bleibet hier meine Kinder, ſagte er' mit vieler Gutigkeit zu ihnen, ihr

ſollt es gleich haben, was ihr verlangt. Da ſie nun ſahen, daß ihnen ihr Vor

wand Streit anzufangen nicht gelange, wenn ſie nicht ihre Zuflucht zu einer
andern kiſt nahmen; ſo griffen ihn die Jndianer aus St. Jago, welche den P.
Carranco angefallen hatten, an, zogen ihn bey den Fußen aus ſeinem Hauſe her—

aus, und todteten ihn mit vielen Pfeilſchuſſen. Die andern kamen unterdeſſen
dazu, und hielten davor, gs ſey beſſer, wenn ſie ihn mit eben den Meſſern, die ſie

von ihm geſchenkt bekonmen hatten, die Kehle abſchnitten; und diejenigen, wel—

che kurz zuvor nicht Muth genung gehabt hatten, zwey Thiere, die ſich doch

nicht wehren konten, umzubringen, todteten, von dem Göiſte des Blutdurſtes
und der Grauſamkeit getrieben, ihren Seelenhirten, der ſich duich allerley

Californ. zweiter Theil. D Wotll.
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Wohlthaten Muhe gab, ſie auf den Weg der Tugend zu leiten. Er empfahl
ſich und ſeine Heerde dem guten Hirten des ganzen menſchlichen Geſchlechts, und
hielt ſeinen Namen dis auf den letzten Seufzer im Munde. Auf dieſe grauſame

That folgten eben dieſe verfluchten Beſchimpfungen, die ſie zu St. Jago ausge

ubt hatten, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie ihre Gottloſigkeiten zu St. Joſeph
noch langer trieben, weil ſich eine Menge Menſchen von allerley Alter daſelbſt ein—

fanden, und weil ſie, da ſie nichts mehr von den zwei Miſſionspredigern zu
furchten hatten, vollige Freyheit hatten, ſich allen ſchandlichen Thaten zu uber

laſſen, welche ſie zur Zeit ihrers Heydenthums bey ihren Siegen auszuuben ge

wohnt waren.
Dieſem Vorzuge hatte der P. Sigismund Taraval, Miſſionsprediger zu

St. Roſa, der ſich damals in dem Dorfe aller Heiligen (Todos Santos) be—
fand, ſein Leben zu danken. Unterdeſſen, da ſie ſich mit der Ermordung und Ver
brennung des P. Carranco und ſeines Knabens beſchaftigten, kehrte ein junger

Knabe aus dieſem Dorfe, welcher alles mit angeſehen hatte, nach Todos Santos
zuruck, da unterdeſſen die Rebellen nach St. Joſeph gingen.“ Er erzahlte den

ganzen Verlauf der Sache einem alten Jndianer; ging mit demſelben nachher zu

dem Pater, dem er die ganze Sache wiederholte und hinzu ſetzte, Nehmt euch in
„acht, lieber Pater; denn ſie werden euch gewiß auch gern todtſchlagen wollen;

„wir ſind nicht im Stande, euch zu vertheidigen; wenn Jhr aber wollet, ſo will

„ich euch in jene Juſel fuhren, wo ihr ſicher ſeyn werdet.“ Kurz darauf kamen
einige Jndianer von St. Roſa, die bey dem Tode des P. Tamaral zu St. Joſeph
gegenwartig geweſen waren, und brachten dem Pater die Nachricht, daß die
Rebellen an ihre Mitverſchwornen zu Paz, welche den Soldaten Romeo erſchla

gen hatten, Boten geſchickt, und ihnen ſagen laſſen, ſie ſollten nur dem Pater
Taraval und ſeinem Aufwarter das Garaus machen. Dieſe Botſchaft kam von
der Zaghaftigkeit der Rebellen her, welche ſich fur dem Schiesgewehr furchteten,.

und lieber wollten, daß ihre Cameraden die ubrigen Miſſionsprediger todteten.

Der P. Taraval glaubte nunmehro verbunden zu ſeyn, ſein und ſeiner Soldaten
Eeben
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keben zu retten. Er nahm den Ornat des Altars, und begab ſich in der Nacht
des vierten des Weinmonats, ohne daß der Feind etwas davon wuſte, nach Ka Paz

wo er noch den Ornat und die geweiheten Kirchengefaße der Miſſion mitnahm

und ſich in die Chaluppe begab, die der P. Viſitator Guillen geſchickt hatte, als

er den Brief des P. Carranco erhielt. Mit dieſer Chaluppe ſegelte er nach der
Jnſel des Heiligen Geiſtes ab. Bald nach ihm landete eine andre Chaluppe von
koretto mit Soldaten und Lebensmitteln an; und der P. Taraval konte ſich

alſo nach der Miſſion kos Dolores begeben, um ihren Abſichten auf dieſe Miſſion

zu vorzukommen, und die nothigen Maasregeln zur Wiederherſtellung der Ruhe
in der mittaglichen Miſſion zu treffen. Sie hatten gutes Wetter und der P. Tara

val landete mit ſeiner Geſellſchaft glucklich zu Los Dolores an; wo ſie den P.
Guillen in großer Betrubnis uber dieſe Grauſamkeiten antrafen. Er hatte erſt
den Tod des P. Carranco erfahren; ſein Schmerz ſtieg aber auf den hochſten

Grad, als er die Ermordung des P. Tamaral und die Zerſtorung der vier Miſ—
ſionen St. Jago „St. Joſeph, St. Roſa, und Pilar de La Paz erfuhr. Sie
unterredeten ſich mit einander uber die Maaßregeln, welche in ſo gefahrlichen
Umſtanden zu ergreiffen waren. Wahrend dieſer Unterredung ſtelleten ſich die

Pericues und die Coras von St. Joſeph del Cabo, bis an das Dotf Aller Hei—

ligen, um den P. Taraval aufzühalten, weil die zu ka Paz ihrer Verſchworung
nicht beygetreten waren. Da ſie nun erfahren hatten, daß er ſich gerettet ha—
be; ſo kehrten ſie ihre' ganze Wuth wieder die Jndianer in der umliegenden

Gegend, uberfielen ſie unverſehens, todteten ſieben und zwanzigChriſten, und jagten

die andern in die Flucht. Aus dieſen Gewalthathigkeiten erfolgte Zank und
Streit, welcher in einen burgerlichen Krieg ausſchlug. Die Gemeinheiten fielen

einander mit aller der Wuth und Mordſucht an, die ſich von dieſen barbariſchen

ünd wilden Volkeru vermuthen laſt.
th
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Alle Miſſionsprediger ſetzen ein Mistrauen in die nordlichen Jn—

dianer und ziehen ſich nach Loretto. Merkwurdiges Beyſpiel

der Treue der Yaquis. Die Maasregeln, welche die Patres getroffen
haben, die ſudlichen Jndianer wieder zu beruhigen. Das Ungluck, wel—

ches der philippiniſchen Gallion begegnet. Der Gouverneur von Cina—

loa begiebt ſich nach Californien. Tod des P. Julian von Mayorga.
Die Pericues werden beruhigt, und zu St. Lucas eine neue

Miſſion angelegt.
Auf die erſte Nachricht von dieſen traurigen Begebenheiten ſchrieb der P.

Guillen, als Superior von Californien an die andern Superioren Californiens,

wie auch an den Vicekdnig Don Johann Anton Bizarron, damit man der Zer—
ſtorung der andern Miſſionen vorbeugen mochte, im Falti die nordlichen Jndia

ner dem Beyſpiele der ſudlichen folgten; daß er die nothigen Maasregeln zur Verbeſſe

rung des geſchehenen Unglucks treffen, und ſich den Verwuſtungen der rebelliſchen

Pericues wiederſetzen mochte. Sr. Excellenz aber glgubten nicht, daß der Aufſtand
der Jndianer, die Ermordung der Miſſionsprediger, die Zerſthrung der vier
Miſſionen, und die Gefahr, in welcher die Soldaten und Prediger der andern
Miſſionen ſchwebten,. ſich der Muhe gerlohnte, daß man erſt Geld fur Ealifor—

nien ausgabe. Am achten des Chriſtmonats 1734 antwortete er dem P. Viſita-—

itor Guillen,„daß er die Gefahr, welcher die Mifſion gusgeſetzt ware, und die
„Nothwendigkeit derſelben zum Nutzen der Religion und des Konigs ſpohl einſa
„he, und daß er mit Vergnugen das Seinige zu Ausfuhrung der Magsregeln

„welche die Patres vor gut befinden wurden, gern beytragen, und ſie mit ſeinem

Aganzen Anſehen bey S. Majeſtat unterſtutzen wollte; ja wenn er dieſerhalb einen

„Befehlvon Hofe auswurken konte; ſo wollte er ihn vollig zu befolgen bemuht ſeyn.“

Dieſe guten Verfaſſungen halfen bey dẽn gegenwartigen Umſtanden nichts. Jn—

deſſen
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deſſen vermehrte ſich die Rebellion; und man merkte ſchon einige Spuren der Unru—

he in dem Gebiete der Miſſion ERos Dolores. Ben der erſten Nachricht, die man
davon bekam, begab ſich der Hauptmann, welcher in den ſudlichen Miſſionen war,

geſchwind mit einigen Soldaten dahin, und fand den P. Taraval daſelbſt, wel—
cher ihn von dem vorgefallenen Ungluck, der Zerſtorung der Miſſionen und der

Unbandigkeit der Jndianer benachrichtigte. Da es aber nicht klug gehandelt

war, eine Handvoll Leute gegen eine ſo große Anzahl Jndianer, welche von ihrem
Gluck aufgeblaſen waren, zu wagen, und man ſich auch micht mehr viel gntes von

den andern Californiern verſprechen konte, ſo hielt er es fur das beſte, in der

NMiſſion Los- Dolores zu bleiben; um die Jndianer dieſer Gegend im Zaum zu

halten, gegen die Rebellen eine Vormauer abzugeben, und ihnen alle Gemein—
ſchaft mit den andern? Nationen abzuſchneiden, damit das Feuer der Rebel-

lion nicht gegen Norden um ſich griffe, und man die Hulfe von der Regie—

rung zu Mexico unterdeſſen erwarten konne. Man wartete aber auf dieſe
vergeblich.

Mittlerweile breitete ſich die Nachricht von dem, was in Sud-Californien
vorgefallen war, in allen Miſſionen aus, und ging ohngeachtet der verſchiedenen

Sprachen von einer Gemeinheit zur andern, ſo daß die Jndianer zu St. Jgna—
tius erfuhren, was am Vorgeburge St. Lucas, das doch dreihundert Meilen da

von liegt, furgefallen war. Dieſe Nachricht erregte die laſterhaften Neigungen

vieler Perſonen, die der Lebensart, welche man ihnen gelehret hatte, uberdruſſig

waren, und viel Verlaumdungen wieder die Patres ausſtreueten, welche ihre al—

te Gewonheiten abgeſchaft hatten. Da die ſudlichen Jndianer, ſetzten ſie hinzu,
im Stande geweſen ſind, dieſe Gewohnheiten wieder abzuſchaffen; ſo weiden wir

als zahlreicherer und ſtreitbarere Nationen dieſes noch leichter thun konnen. Die—

ſes aufruriſche Murmeln lies ſich gleichfalls in den andern Miſſionen horen; ſie
machten doch aber nicht viel Eindrück in die Gemuther der vornehmſten Jndianer:

welches ſolche brave Leute: waren, daß ſie die Miſſionsprediger davon benach—
richtigten. Sie baten zugleich. bie Patres, ihnen eine Verſtarkung von Soldaten

D 3 zu
J



zo Drittes Buch. Etoberung Califotniens durch die Jeſuiten?
zu ſenden, weil ihre Soldaten außerordentlich in Furcht gejagt waren; und in

der That lief noch außer der Nachricht von der Ermordung ihrer Cameraden zu
Loretto das Geruchte, daß ganz Californien zu rebelliren Willens ſey. Da ſich

nun der P. Guillen außer Stande befand, ihnen eine hinlangliche Wache zu ſen—

den; ſo ſchrieb er zu Anfange des i735 ſten Jahres an alle Miſſionsprediger, und

befahl ihnen Kraft ſeiner habenden Gewalt, daß ſie ihre Miſſionen verlaſſen und
nach Loretto kommen ſollten, damit ihr Leben unter dem Schutze der Garniſon

in Sicherheit ſey. Sie gehorchten dieſem Befehl, ohne daß es die Jndianer ge
wahr wurden, und begaben ſich einer nach demandern, ſo wie ſie die Briefe erhiel—

ten, nach koretto. Es iſt gewiß, daß dieſer Befehl des Superioris den Miſſions
predigern das Leben rettete; denn das Feuer des Aufruhrs breitete ſich mit ſo vieler
Geſchwindigkeit unter dieſen dummen, obgleich noch verſtandigern und geſittetert

Barbaren, als die Pericues waren, aus, daß Californien auf ewig verloh—
ren geweſen ſeyn würde, wennn ſie ſich nicht bey Zeiten gerettet hat—

ten.
Da ſich nun die Miſſionsprediger nach Loretto gefluchtet hatten, und die

noördlichen Miſſionen verlaſſen waren; ſo meldete der P. Guillen den erbarmlichen

Zuſtand der californiſchen Miſſionen, und die nahe Gefahr, die ihnen von allen
Seiten drohete, aufs neue nach Mexico. Der P. Bravo, Miſſionsprediger zu
Loretto, ſchickte die Barke an den Flus Yaqui mit Briefen an den Gouverneur
und die jeſuitiſchen Miſſionsprediger, gab ihnen von der Gefahr, in der ſie ſchweb

ten, Nachricht, und bat ſie, ihnen ſechzig ſtreitbare Jndianer und einige erfahrne

keute mit Schiesgewehr zu ſchicken, welche ihr Leben vertheidigen konten; weil

es ihnen unmoglich ware, die Jndianer im Zaum zuhalten, falls die nordkichen

ſudlichen und die in der Mitten wohnenden Jndiauer ſich mit einander verbanden.

Dieſe Nachricht kam den dreizehnten April des nemlichen Jahrs nach Mexico und
obgleich der Provincial von Neuſpanien Briefe dem Vicekdnige einreichte, ihm
auch noch zwey Bittſchriften vorlegte, um ihn dahin zu bewegen, daß er in dieſer

gefahrlichen Sache die ndthigen Maasregeln treffen mochte; ſo geſchahe doch nicht

das
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das geringſte. Dieſes nothigte jhn, ſeine Zuflucht zu Sr. Majeſtat zu nehmen, an
welche er durch ein europaiſches Schif ſchrieb, das eben unter Seegel gehen wollte.

Folglich ſtellte der P. Caſpar Rodero, ehemalicher Provincial zu Mexico, zur

Zeit aber General Agent der indianiſchen Provinzen von dem Hofe zu Madrid
die ganze Sache S. Majeſtat fur. Mittlerweile aber fugte es die Vorſicht,
daß man unter den Wilden, die erſt das Chriſtenthum angenommen hatten, eine

Hulfe fand, die man ſich naturlicher Weiſe eher von einer geſitteten Nation
hatte verſprechen ſollen. Die Nation der Yaquis, welche uns allezeit Proben von

ihrer Treue gegeben hatte, bewies auch bey dieſem Zufalle, daß ihr Character

noch der nemliche ſey; denn kaum hatte ſie von dem, was vorging, Erfahrung
erlangt, als ſich mehr als funfhundert ſtreitbare Manner von derſelben aufs Ufer

begaben, und nach Californien uberſchiffen wollten. Da aber der Binnenlander
zur Ueberfahrt einer ſo großen Menge Leute zu klein war, ſo ließen ſie ſechzig Mann

unter ſich aus; und die andern, welche an dieſem Feldzuge auch Theil haben woll—

ten, gaben ihnen ihre Bogen und Pfeile mit, um mit denſelben die treugebliebenen

Jndianer auf der Halbinſel zu bewafnen. Der Binnenlander ſties ſo gleich vom
Lande ab, und ſetzte dieſe Jndianer in Loretto ans Land, von da ſie nach Los

Dolores abgingen, wo ſie den Hauptmann der Garniſon antrafen. Kaum

waren ſie angekommen, als die Ruhe in Nord- Californien durch
eine merkwurdige That der Neubekehrten wieder hergeſtellet wurde.

So bald als die vornehmſten dieſer Nationen die Flucht der Miſſionsprediger

erfahren hatten, und ſahen, daß die Dollmetſcher der Soldaten weg waren, ſie
quch den Ornat und die Kirchengerathe mitgenommen hatten; ſo ſchienen ſie

daruber ſehr geruhrt zu ſeyn, und beſtellten einander durch Bothſchaften, die ſie ein

ander abſchickten, nach Loretto. Hierauf reiſeten ſie dahin ab; einige trugen die

Ereutze der Miſſionen St. Jgnatius, Unſer L. Frauen zu Guadelupe und St.
Roſalin auf ihren Schultern, und begaben ſich in Proceſion zu der Garniſon.
Hierauf baten ſie die Patres mit Vergießung eines Stroms von Thranen, daß

ſie, nachdem ſie ſie getauft und in der chriſtlichen Religion unterrichtet hatten, ſie
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nicht umkommen laſſen, und in ihre erſten Laſter zuruckfallen laſſen mochten; weil

es ihr ſehnlichſter Wunſch ware, als Chriſten zu leben und zu ſterben. Sie ſetzten
hinzu, daß es doch nicht billig ſey, daß die ganze Nation unter den Verbrechen

einiger einzelnen Perſonen leiden ſollten; da ſie zumal die Schuldigen abzuſtra,
fen, die Patres zu vertheidigen, nnd bis an die Garniſon zu begleiten willens
waren: und wollten die Patres ja nicht wieder zuruckkehren, ſo wollten ſie ſich
ſelbſt zu Loretto niederlaſſen; denn ſie waren feſt entſchloſſen, ohne ſie nicht mehr

zu leben. Manwurde von den Urſachen, die ſie anfuhrten, und von den Zeichen

der Reue und Aufrichtigkeit, die ſie von ſich gaben, geruhrt; man behielt ſie den

noch einige Tage zuruck, theils um ihnen Zeit auszuruhen zu geben, theils
um zu ſehen, ob ſie nicht unter dem Schein der Aufrichtigkeit eine Verratherey ver

ſteckten. Da aber die Patres keine Urſache ſahen, in ihre Treue ein Mistrauen
zu ſetzen; ſo kehrten ſie zu ihren Miſſionen zuruck, wo ſie mit unausſprechlichen

Freudensbezeugungen aufgenommen wurden. Die Schuldigen bekamen leichte

Strafen, um nur dem Verlangen der andern ein Gnuge zu thun, und vier von

ihnen aus der Miſſion St. Jgnatius wurden auf eine gewiſſe Zeit aus dem kande ver

wieſen, damit bey ſogefahrlichen Umſtanden kein Funken zuruckbliebe, der das Feuer

des Aufruhrs wieder aufblaſen konte.

Da nun die Hulfstruppen von der Nation Yaqui zu dem Hauptman, den
Soldaten, und den treugebliebnen Californiern geſtoßen waren; ſo befahl man,

daß, weil dieſe Miſſion noch nicht beruhigt ware, eine hinlangliche Wache in der—

ſelben bleiben ſollte, die andern aber in der Bay Ka Paz ein Lager aufſchlugen, um

daſelbſt die Conmunication zur Ueberfahrt der kebensmittel und der Munition of—

fen zu halten, und in die ſudlichen Provinzen Streifereyen zu thun. Man mach

te alſo alle nothige Anſtalten, dieſe kleine Armee theils zu Waſſer mit den Lebens—

mitteln, theils zu Lande mit den Thieren zu transportiren. Die, ſo zu Schiffe
dahin fuhren, langten am erſten an, traten in guter Ordnung ans Land, ſtellten

ſich auf einen vortheilhaften Plaz, und beobachteten die vortreflichſte Mannszucht,

welches auch nothig war; weil ſie hon den Jndianern viel Nachte hinter einander
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mit außerordentlichem Muth angefallen wurden, wobey von beyden Theilen viele

verwundet wurden. Als nun die Rebellen das Corps zu kande ankommen ſahen,

beny welchem etwas Cavallerie war, ſo wurden ſie ſo furchtſam, daß ſie ſich nicht

mehr ſehen ließen. Es kamen ſo gar einige Jndianer als Freunde ins Lager, wel.
che vorgaben, ſie waren allezeit treu geblieben, und hatten deswegen von den Re
bellen viel Beſchimpfung ausſtehen muſſen. Sie ſagten auch aus, daß der Ueber—

muth derſelben bey Gelegenheit des Unglucks, das der philippiniſchen Gallion be

gegnet ſey, ſehr zugenommen hatte.
Als nemlich Don Hieronymus Montero auf ſeiner Ruckreiſe von Acapulco

zu Manilla angekommen war, und von ſeiner guten Aufnahme bey dem Vorge
burge St. Lucas viel Ruhmens gemacht hatte; ſo bekam die Gallion Befehl

hinführo daſelbſt anzulanden, und die mit dem Pater verabredeten Signale zu ge—
ben, Die Gallion kam bey dem Vorgeburge glucklich an, obgleich viele darauf an
ber Mundfaule krggf lagen; man merkte aber kein Signal, ſahe auch keinen Men—

ſchen ans Ufer kommien, und lies dahero die Pinaſſe mit 13 Perſonen ans Land
treten, um dem Pater der benachbarten Mißion Nachricht von ihrer Ankunft zu

geben. Sie erſtaunten aber, als ſie ans Ufer traten, und ihnen niemand entge—

gen kam, und ob ihnen gleich naturlicher Weiſe hatte verdachtig vorkommen ſol—

lenz ſo ſchiften ſie ſich doch unvorſichtiger Weiſe aus, lieſſen einige don ihren Cam—
meraden zur Bewahrung der Pinaſſe zurück, und ſuchten das Derf auf, von dem

ſie wuſten, daß es nicht weit davon ware. Sie verfielen aber in einen Hinterhalt

und wurden alle mit Pfeilen erſchoſſen. Hierauf eilten die Jndianer dem Kahne
zu, uberfielen ihre Eammeraden, und machten ſie auf eben dieſe Art nieder. Der

Hauptmann des Schifs wuſte nicht, was es zu bedeuten habe, daß die Pinaſſe

nicht züruckkame, und weil er furchtete, es mochte ihr ein Unglück zugeſtoßen

ſeyn; ſo ſchickte er die Schaluppe mit einer Anzahl bewafneter Leute ab. Sie
fanden die Pinaſſe von einem Schwarm Jndianer umringt, welche ſie zerhieben,

um das Eiſen draus zu ziehen. Von dieſem Verfahren, und noch mehr von dem

Tode ihrer Mitgeſellen aufgebracht, ſprangen die Soldaten und Matroſen aus
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kand, griffen die Jndianer an, bleſſirten einige, todteten einen oder zwey, und
machten 4 Gefangene, die ſie an Bord brachten. Der Schifshauptmann gab ſie

einem Maitre d' Armes in Verwahrung, damit ſie von dem Vicekdnige verhört
und verurtheilt wurden, und lichtete die Anker, und fuhr, ohne Waſſer und Er

friſchungen eingenommen zu haben, nach Acapulco. Die Zeitung von dieſem Un-
gluck breitete ſich in Mexico aus, und man ſahe nunmehro ein, wie nothig es ſey,

wenn man auch nicht einmal die Sache von der Seite der Pflichten, die Menſchen
gegen Menſchen zu beobachten haben, anſehen wollte, den kaliforniſchen Miſſionen

zu Hulfe zu kommen.
Der Vicekonig traf einige Anſtalten, dieſen wankenden Miſſionen wieder

aufzuhelfen, und ſchrieb an den Gouverneur nach Cinalo, daß er ſich mit einem

Corps Truppen nach Kalifornien begeben, die Radelsfuhrer des Aufruhrs abſtra

fen, und die andern in Furcht jagen ſollte. Er ſetzte zugleich hinzu; daß er zwar
mit dem Hauptmanne und der Garuiſon gemeinſchaftliche Sachen machen ſollte,

deswegen aber weder ihnen, und noch weniger den Miſſionspredigern untergeben

ſeyn durfe. Der Gouverneur ſchrieb demnach nach koretto, man mochte ihm den

Binnenlande zu der Miſſion zu Cinalo ſchicken, und unterdeſſen alle Feindſeligkeiten
zu La Paz unterlaſſen. Mittlerweile hatten die Soldaten und die getreuen Jn—
dianer einige Streifereyen, aber mit ſchlechtem Erfolg, in das Kand gethan, denn

ſie trafen faſt gar niemanden an, mit dem ſie ſich in ein Gefecht hatten einlaſſen

konnen: weil ſich die Jndianer in Holen und zwiſchen die Felſen gefluchtet hatten.

Als der P. Guillen den Brief des Gouverneurs erhielt; ſo lies er dem Haupt
manne ſagen, daß er in die Miſſion kos Dolores zuruckkehren und nichts weiter

thun, als ſich vertheidigen ſollte: auch dem Binnenlanden gab er zu gleicher Zeit

Befehle, den Gouverneur zu Cinalo und ſeine Truppen abzuholen. Als dieſe

in koretto ankamen; ſo wurde er von Seiten der Miſſidnsprediger mit allen ſeinem
Stande gemaßen Ehrenbezeugungen, und dieler Freude und Hoflichkeit aufgenom

men. Gleich bey ſeiner Ankunft erklarte er ſich, daß er in der Abſicht gekommen

ſey, wider die Kalifornier zu dienen; eine Rede, die den Vorurtheilen, welche

man
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man damals zu Merico eingeſogen hatte, gemaß war; und daß er gar nicht Wil

lens ware, die Meinungen der Pater anzunehmen, ob ſie ſchon das kand und die

Gemuthsart der Einwohner beſſer kenneten. Folglich ſuchte er die Jndianer
vurch ſolche Mittel, die er fur die beſten hielt, unters Joch zu bringen; nachdem
er aber 2 Jahr lang mit verſchiedenem Erfolge in dem Lande geweſen war, ſo war

er endlich genothigt, zu ſeiner eignen Beſchamung einzugeſtehen, daß ſeine Maas.

regeln nichts taugten. Den ioten des Wintermonats 1736. verſtarb der P. Ju,

„lion von Mayorga in ſehr hohem Alter. Er hatte die Miſſion St. Joſeph de Com
maondu im Jahr 1707 angelegt, und regierte ſie langer als 29 Jahr in Frieden?

daher man ſich auch nicht wundern darf, daß ihn die Jndianer „die Patres und die

Soldaten wegen ſeiner Tugenden und auſſerordentlichen Gaben aufrichtig liebten.

So bald dieſer Pater todt war, anderte der Gouverneur ſeine Auffuhrung,

und fing an dem Rath der Miſſionsprediger zu folgen, nemlich die Jndianer durch
ein großes Larmen in Furcht zu ſetzen, wobey ſie ihn verſicherten, daß ſie nach die:

ſem ſeinen willen wie ein Geſetz beobachten wurden. Sie ſetzten hinzu, daß dieſe

Verſahrungsart nicht ſo ſchadlich ſey, als die Gelindigkeit, oder der Angrif durch

einzele Corps Truppen; und daß ſie, ſo bald er ſie einmal in Furcht gejagt haben
wurde, von ſelbſt kommen, ſeine Gnade anflehen und dieſelbe mit dem lebhafteſten

Danke erkennen wurden. Er lies demnach die Jndianer aufſſuchen, nothigte ſie zu

einem Haupttreffen, in dem ſie aufs Haupt geſchlagen wurden. Jhre Hartnak—
kigkeit und Uebermuth war in den erſten zwey Jahren ſo angewachſen, daß ſie

an ſtatt ſich zu ergeben oder Friedensvorſchlage zu thun, ihre Feindſeligkeiten

fortſetzten; bis ſie der Gouverneur zu einer zweyten Schlacht zwang, in welcher
es ihnen eben ſo ergieng, wie in der erſten. Kurz drauf krochen ſie zum Kreutz,

und flehten ihn aufs demuthigſte um ſeine Gnade an; der Gouverneur aber ver—
ſagte ihnen den Pardon worauf ſie ſich erboten, ihm die Haupter des letztern Auf—

ruhrs auszuliefern, welche an der Ermordung der Miſlionsprediger und der Sol
doaaten den meiſten Antheil gehabt hatten. Sje.hielten auch ihr Wort redlich; aus

einer ubel augebrachten Gnade aber lies es der Gheuverneur dabey bewenden, daß
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er ſie nur auf die Kuſte Neuſpaniens verbannete. Die gottliche Gerechtigkeit

ſelbſt misbilligte dieß Verfahren, und ließ dieſen Aufruhr nicht ungerochen; denn
als die Jndianer die wenigen Soldaten, die ihnen zur Wache gegeben worden wa

ren; verachteten, und ſich der Barke bemachtigen wollten; ſo ſahen ſich die Sol—
daten genothigt, Feuer auf ſie zu geben, und todteten faſt ale. Die 2Boſewich

ter, welche zuerſt ihre Hande an die Patres gelegt hatten, waren unter denen,
welche entwiſchten; aber alle beyde nahmen ein Ende mit Schrecken. Einer wur

de im erſten Jahre ſeiner Verbannung getodtet, der andre fiel, als er auf einen
Palmbaum klettern wollte, herab unter die Felſen, zerſchellete fich den ganzen

Kodrper, und ſtarb als ein verruchter Abtrunniger.

Nittlerweile lies Philip der zte auf die Vorſtellungen und die Bitte der
Yater Peter Jgnatius Attamiſano und Bernhard Lozano, per Agenten der Pro
vinz Neuſpaniens, einen /neuen Befehl an den Vikekdnig ergehen, in welchem er

ausdrucklich verlangte, daß in dem ſublichen Theile Kaljfornieng eine neue Gar
niſon zu Folge der vor einigen Jahren an den Marquis de Caſa-Fuerte ausgefer
tigten Order angelegt werden ſollte; damit man unter ihrem Schutze die zerſtor

ten Miſſionen wieder herſtellen und das Chriſtenthum vertheidigen konnte; wobey

er ihm zu gleicher Zeit vollige Gewalt gab, alle Maasregeln zu ergreiffen, die er

zur Ausbreitung der Eroberung fur heilſam hielt. Vermoge dieſes Befehles wur
de dem Gouverneur anbefohlen, in der Bay La Patz eine neue Garniſon anzule—

gen; welche jedoch in der Folge auf dem Vorgeburge St. Lucas vor nothiger ge

halten wurbe, als man einſahe, wie wichtig es ſeh, einen Hafen zu haben, in
welchen die philippiniſche Garniſon anlanden konnte. Man befahl gleichfalls, daß
die Soldaten der Garniſon nicht von den Patern gewahlt werden, noch auf irgend

eine Weiſe unter ihnen ſtehen ſollten, daß ſie uber dieſes nicht unter dem Commando

des Hauptmannes zu koretto, ſondern allein unkerhein Commando des Vicekb
nigs ſeyn ſollten. Der Haüptmann, welchen ber. Gouverneur ernennete, war
Don Bernhard Roderich Lorenzo  der Sohn  des abgedankten Hauptmanns der

Garniſon zu Lotetto, bes Don Stephan Roderich Lorenzo, der in Kalifornien
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unter den Augen ſeines wurdigen Vaters gezogen und gebohren war, und alle
Frommigkeit, Klugheit, Muth, und damals beſonders bey einem Garniſon-Haupt

mann erforderliche Kenntniß des Kandes beſaß. Er hatte zo Soldaten unter ſich;

von welchen er gleich Anfangs 10 in das neue kager zu St. Joſeph del Cabo,

10 in die Miſſion la Paz und jo in die Miſſion St. Jago bey den Coras ſtellete.
Da er aber in den Verdacht kam, er mochte ſich den Befehlen der Pater zu ſehr

unterwerfen; ſo ſetzte man ihn kurze Zeit darauf ab, und ernannte den Don Pe—

ter Alvarez von Acevedo an ſeine Stelle. Der Agent Kaliforniens zu Mexico pro
teſtirte wider die linabhangigkeit dieſer Garniſon von den Patern, als wider eine
Sache, die dem Beſehle des Koniges, nichts in der Regierung dieſer Jnſel zu an
dern, zuwieder liefe. Dieſe Proteſtation aber konnte den Vicekonig nicht bewe—
gen, etwas an ſeinem Befehle, denn die letzte Verordnung kam allein von ihm

her, zu andern. Jndeſſen verſtarkte S. Ercellenz die alte Garniſon zu koretto um

5 Mann, und ſie befand ſich folglich nunmehr ſo ſtark, als die zu St. kucas neu

errichtete Garniſon. S. Excellenz wollte zu gleicher Zeit, daß der Hauptmann
und die Soldaten hinfuhro den Patern ganz und gar nicht. mehr unterworfen ſeyn
ſollten, er erlaubte ihnen zwar die Paters im Fall der Noth zu begleiten; aber er

verbot ſowohl dem Superior als dem Viſitator Kaliforniens ſich keine Gewalt uber

ſie anzumaßen, noch ſich in die Anwerbung, Abdankung und Beſoldung der Of—
ficiers, der Arbeiter, Soldaten und Matroſen zu mengen. Durch dieſes Mittel
wurden die Patres der Laſt, die ihnen die Beſorgung dieſer Sachen veruiſachet

hatten, auf g Monate los; es erfolgten aber aus dieſer Unabhangigkeit die gro
ſten Unordnungen. Man verließ die Patres bey ihren Miſſionen, Beſuchen und
Reiſen; man vernachlaſſigte die Mannszucht; man unterdruckte die Eingebohr—
nen und zwang ſie Perlen zu fiſchen; und man beging ſehr viele Gewaltthatigkeit

an verſchiedenen Einwohnern aus Neuſpanien; kurz, man verurſachte ſo viel Un—

ordnungen in Kalifornien, und alles gerieth in ſo eine Verwirrung, daß beynahe

das ganze Land  durch das Verſehen der Garniſonen, welche doch zin Sicherheit

angelegt waren, verlohren gegangen ware; und man hatte es einzig und allein
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der Vorſicht Gottes zu danken, daß ſich die Kalifornier nicht wider die Patres

emporten. Dieſes unvorſichtige Verfahren verurſachte ſo viele Klagen, daß der
Vicekdnig genothigt war, den einmal gemachten Befehl aufzuheben, und ſich nach

dem Plane ſeiner Vorganger zu richten. Er dankte demnach den Hauptmann der

Garniſon zu St. Lucas, welcher von dem Gouverneur zu Cinalo ernennet wor
den war, ab, und befahl daß dieſelbe nur durch einen Lieutenant commandirt wer

den ſollte, der unter dem Hauptmann zu Loretto ſtunde; welcher ſelbſt nebſt ſeinen

Soldaten ins kunftige die Oberherrſchafft des Pater Viſitator erkennen ſollte, da-

mit alles wieder auf den alten Fuß geſetzt wurde.

Ein und zwanzigſter Abſchnitt.

Wiederherſtellung der ſudlichen Miſſion. Die vortreflichen
Maasregeln S. Majeſtat des Konigs Philips des gten zur Aus

breitung der Unterwerfung Kaliforniens. Ferdinandus der
Gte genehmiget ſie ohne Einſchrankung.

So bald als die Pericues oder Uchities, die Guaicuros und die Coras durch
den Eifer und den Muth des Gouverueurs zu Cinalo gebandiget, und die neue
Garniſon St. Lucas angelegt hatte; ſo ernennete die Geſellſchaft Jeſu neue Miſii—

onsprediger, um die zerſtreuten Glieder ihrer Kirche vornemlich in den Gegenden,

welche mit dem Blute der 2 Miſſionsprediger beſetzt waren, wieder zuſammen zu
bringen, und die 4 Miſſionen zu Pilae in der Bay la Paz, St. Roſa, in der Bay
las Palmas, St. Joſeph ohnweit des Vorgeburges St. Lucas, und St. Jago

unter der Nation der Coras aufs neue zu grunden und in Ordnung zu bringen.
Der P. Anton Tempis wurde in die letztere geſchickt, und brachte durch ſeine un
ermudeten Arbeiten die Jndianer wieber zuſammen, und regierte ſie bis an ſeinelt

Tod mit einem exemplariſchen Eifer. Er war ein Mann von einer grundlichen,

ſich ſtets gleichen und erhabenen Tugend, welcher als ein treuer Arbeiter in dem

Weinberge ſeines Herrn erfunden wurde.

Der
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Der Vicekonig meldete Seiner Majeſtat Philipp dem zten in ſeinen Briefen
vom 23ſten April 1735. und ioten April 1737. die Emporung der Jndianer und
die Folgen, die ſie gehabt haite. Selbſt die Geſellſchaft Jeſu ſahe ſich gendthigt,

Seiner Majeſtat beſchwerlich zu fallen, und Dieſelbe anzuflehen, eine Miſſion zu
retten, die Sie bisher ihres koniglichen Schutzes gewurdigt hatte. Dieſe Briefe

hatten ſehr gute Wirkung.
Die Wiederherſtellung der von den Jndianern zerſtorten Miſſionen, erfor—

derte mehr Unkoſten, als man aus den kandereyen, und den Einkunften der lie—

genden Grunde der Miſſion erheben konnte; und uber dieſes waren dieſelben ſchon

durch die auſſerordentlichen durch obbemeldten Aufruhr verurſachten Abgaben er—

ſchopft. Allein aller dieſer Schwierigkeiten ohngeachtet, ſtellte man die Sachen in
Californien wieder her. Als Philipp der zte erfahren hatte, was vorgegangen war,

ſo befahl er nicht nur eine neue Garniſon anzulegen; ſondern er unterzeichnete auch

den 2ten April 1743 einen Befehl, vermoge deſſen die durch den Aufſtand verur—

ſachten Unkoſten aus dem koniglichen Schatze genommen werden ſollten, und der

indianiſche Staatsrath befehligt wurde, die kraftigſten Mittel zur volligen Unter—

werfung Californiens anzuwenden. Dieſer Plan, wie auch die zur Ausfuhrung

deſſelben nothigen Maasregeln wurden mit vielem Eifer von dem Don Joſeph Car
varal, damaligen Praſidenten dieſes Staatsraths, Staatsſecretairs und Ritter des

goldnen Fließes angenommen, welcher die aus Californien nach Hofe geſchickten

Bittſchriften ſogleich unterſuchen lies. Er ſahe bald die Wichtigkeit dieſer Erobe—

rung, die Schwierigkeiten, die ſich im Weg legten, und die zur Ausfuhrung der—
ſelben ndthigen Maasregeln ein. Er lies es dabey nicht bewenden, er bewog auch

den Konig die ausdrucklichſten Befehle auszufertigen, um dieſe Sachen zur Aus.

ubung zu bringen. Man ſchickte alſo den rzten des Wintermonats 1744 einen

Befehl an den Graf von Juen Clara, Vicekonig zu Mexico mit Briefen an ver
ſchiedne einzelne Perſonen, von denen man neue Nachrichten uber verſchiedene wich—

tige Puucte verlangte. Hierauf ſchickte der P. Chriſtoph Eſcobar von Liamas,

Provincial zu Mexico, eine umſtandliche Erzahlung von dem, was vorgegangen war.

Sie
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Sie war vom zoten des Wintermonats 1745 datirt, und kam den gten des Brach
monats 1746 gleich nachdem S. Majeſtat Ferdinand der 6te den ſpaniſchen Thron

beſtiegen hatte, zu Madrid an. Dieſer Prinz, welcher von ſeinem glorwurdig—
ſten Vater den Eifer und die Großmuth geerbt hatte, fertigte nach geſchehenem

Vortrage ſeines Staatsrathes, den der Marquis von la Enſenada, damals
Staatsſecretair und Secretair der indianiſchen Provinzen, unterſtutzte, einen neu
en, und viel weitlauftigern Befehl als der erſte war, aus, und uberſchickte ihn

dem Vicekonige von Neuſpanien. Jch will ihn hier als ein glorreiches Monument

der erhabenen Geſinnungen und des brennenden Eifers beyder Monarchen; der

Klugheit, tiefen Einſicht und Weisheit ihres Staatsrathes, wie auch der Kennt
niß, Klugheit, Frommigkeit, Fleiß und großen Abſichten ihrer Miniſter einſchal

ten.

Der Konig.
Don Johann Franz von Guemes und Horcaſita, Generallieutenant meiner

Armeen, Vicekonig, Gouverneur und Feldmarſchall der Provinzen Neuſpaniens,

wie auch Praſident meines koniglichen Gerichtes, und Reſident in dar Stadt Me
rcico: Man uberſchickte den 13zten November i734 eurem Vorganger in dieſen Aem

ern, dem Grafen von FuenClara einen Befehl folgendes Jnhalts.

Der Konig.
„Graf von FuenClara, mein Vetter, Ritter des goldnen Fließes, mein

Kammerherr, Gouverneur und Feldmarſchall in den Provinzen meines Konig

„reiches Neuſpanien, Praſident meines koniglichen Gerichtes, Reſident in meiner
„Stadt Mexieo. Nachdem mir der Erzbiſchof und Vicekonig euer Vorganger in

v„dbieſen Wurden durch einen Brief vom 23ſten April 1735 und durch einen andern
abvom roten deſſelben Monats 1737 eine umſtandliche Beſchreibung, von dem, was

„bey dem Aufruhr der indianiſchen Nationen der Pericues und Gaicuras in der
„brovinz Californien vorgegangen iſt, von den Maasregeln, die man ergriffen und

„den Unkoſten, die man aufgewandt hat, um ſie zu Paaren zu treiben und wie

aAder in Ruhe zu bringen, welches auch nunmehro durch die Klugheit des Gou

verneurs
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„derneurs zu Cinaloa geſchehen iſt, uberſchickt hat; ſo ſind dieſe Schriften meinem

„ludianiſchen Staatsrathe nebſt der Beſchreibung von dem Urſprunge, Fortgan

„ge und gegenwartigen Zuſtande der Unterwerfung der beſagten Provinz im geiſt

„lichen und weltlichen zur Berathſchlagung vorgelegt worden; und nachdem man

„auf das Anhalten des P. Attamirano von der Geſellſchaft Jeſu, und General

„Agenten ihrer Provinzen in Jndien, und vornemlich der Miſſionen ſeines Or
„dens in Californien, die Maasregeln und Unkoſten, die man getroffen und auf—
„gewandt hat, um ſie wieder unters Joch zu bringen, genehmiget, wie ich euch

„ſolches in meinem Briefe vom 2ten April letztverfloſſenen Jahres angezeigt habe:
„ſo hat man fur guk gehalten, in Erwartung der Memorialien und der auf dieſe

„Briefe ſich bezichenden Nachrichten, die man alle Tage aus Californien zu erhal
„ten hoft, in ſeinem obengenannten Staatsrathe uber die Maasregeln Berath
„ſchlagungen anzuſtellen, welche zur vdlligen Unterwerfung und Eroberung dieſer

„Halbinſel vlenlich M die ſchon ſeit 1523 zuerſt von Don Ferdinand Cortez Mar

„quis von Valle, erſten Vicekonig dieſer Provinzen, und nachher durch einige
„ſeiner Nachfolger, und durch verſchiedene andere Perſonen zu verſchiedenen Zei—

„ten verſuchet worden iſt. Und ob es gleich meinem koniglichen Schatze große
„Summen gekoſtet hat, ſo iſt dennoch dieſe Unternehmung ſtets theils wegen der

„ausgeſtandnen Unglucksfalle, theils der unuberſteiglichen Schwierigkeiten, die
„ſich im Weg gelegt haben, fruchtlos abgelaufen, ob man gleich durch die ſchmei—

„chelhafte Lockſpeiſe der Perlen zu dieſer Eroberung angelockt wurde. Auf die
„Nachricht, welche mir uberdieß von der Gelehrigkeit der Eiugebohrnen des kan

„des und von ihrer Neigung zur Annehmung unſrer heiligen Religion und eines
„geſitteten Lebens gegeben, wie auch von den jeſuitiſchen Miſſionspredigern, un

vlter andern von den Patern Johann Maria von Salva. Tierra, und Euſebius
„Franz Kino im Jahr 1698, und ganz beſonders von dem P. Franz Piccolo im
„Jahr r7i6 beſtatigt worden iſt; welche inir vorgeſtellet haben, daß dieſe Miſſis.

nen und Bekehrung durch den unermudeten Eifer der Pater von der Geſellſchaft

„Jeſu, als der einzigen, die ſich dieſem ldblichen Dienſte gewidmet habe, und

Californ  dritter Cheil. durch
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durch die Unterſtutzung guter Herzen ſchon ſehr großen Fortgang gehabt hatte;

2„als habe ich ſeit dem Jahr 17o03 aus meinem koniglichen Schatze eine jahrliche

„Beyhulfe von 13000 Piaſtern vornemlich in der Abſicht beſtimmt, daß die Koſten

„der Unterhaltung eines Korps Soldaten fur die Miſſionen, der Officiers und des

„Schifsvolkes der Barke, welche zur Ueberfahrt der Miſſionsprediger von Cina
„loa nach Calfornien beſtimmt iſt, davon beſtritten wurden. Nachdem nun mein

„benanter indianiſcher Staalkrath die verſchiedenen auf dieſen Endzweck abzie—

„lenden Artikel, wie auch die Berichte der Auditeurs in Gegenwart des gemelde—

„ten P. Peter Jgnatius Attamirano, und andrer verſtandigen und in dieſer Sache

„erfaktnen Perſonen von der Geſellſchaft Jeſu durchgeſehen und unterſucht hat:

„ſo hat man mir, nach Anhorung meines Sollicitatoris uber die ganze Sache,
„in meinem Staatsrathe den i2ten May dieſes Jahres vorgeſtellet, daß es hoch—

„vichtig ſey, unverzuglich die allerkraftigſten Maasregeln zu ergreiffen, um die
„benante Provinz Californiens wieder in den Schoos der irche und unter meis

„ne Herrſchaft zu bringen; daß dieſe vortheilhafte Unternehmung, ohngeachtet ſie

„von dem rechtglaubigen Eifer meiner glorwurdigſten Vorfahren, und von den
„wVicekdnigen dieſer Provinzen kraftig unterſtutzt worden ſey, dennoch ſo oft ruck—

„gangig gemacht worden, daß man nicht von einem Fußbreit Landes dieſer weiten

„Gegend Herr ſey  und daß man,. wofern man dieſe Sache mit gutem Erfolge
„treiben wolle, die Bekehrung der Jndianer zu unſer heiligen Religion als die

„Grundſtütze der Eroberung anſehen, und ſie den jeſuitiſchen Miſſionspredigern
„anvertrauen muſſe, welche unter ihnen und unter allen unglaubigen Nationen,
„deren Betkehrung ſie im ganzen Amerika auf ſich genommen haben, ſchvn ſo viel

„Gutes geſtiftet haben; und daß man uber dieſes in allen Hafen, die man in den

Intihegelegenen Gegenden antreffen wurde, eine ſpaniſche Pflanzſtadt mit einem
tJFort und einer Garniſon, wie auch mitten in jeder Provinz eine ſpaniſche Stadt

E— anlegen muſſe, um die Jndianer im Zaum zu halten, und den Miſſionspredigern

„im Fall eines Aufruhres zur Freyſtadt zu dienen. Und da die Ueberſchiffung

„ver Familien dieſes Reiches in dieſe ſpaniſche Colonien viel Schwierigkeiten und

nnlo
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„Unkoſten verurſachen wurde, nicht zu gedenken, daß man dieſelben zu andern

„Pflanzſtadten nothig haben mochte: ſo hat man es fur gut befunden, daß dieſe

„Coloniſten aus der Stadt Mexico und den benachbarten Provinzen genommen

„uerden ſollen; woruber wir die Gegenantwort und die Nachrichten, die wir von
„euch erlangt haben, erwarten, um in dieſer Sache einen Entſchluß faſſen zu kon

„nen. Der Staatsrath hat mich auch verſichert, daß es zur baldigen Bezwin

„gung der californiſchen Jndianer gut gethan ſeyn würde, wenn die jeſuitiſchen

„Miſſionsprediger auf der andern Seite, als wo die itzt daſelbſt befindlichen hin

„eingegangen ſind, nemlich auf der nordlichen Seite, wo dieſe Provinz an das

„feſte Land hangt, hineingingen; weil man entdeckt hat, und verſichert, daß die
„Provinz Californiens nicht, wie man insgemein dafur halt, eine Jnſel, ſondern

„ein feſtes Land iſt, welches auf der nordlichen Seite mit der Provinz Neu-Me—

„xico zuſammen hangt: denn vermittelſt ſolcher Maasregeln wurden ſich die Ein
„wohner Californiens eingeſchloſſen oder gleichſam verlaſſen ſehen; ſie wurden kei—

„nen Uebergang und Vereinigung mit den Landern anderer wilden Jndianer ha

„ben, und wenn auf ſolche Art die Miſſionsprediger von beyden Theilen immer
„weiter gegen die Mitte des Landes zu ruckten, ſo wurde man viel eher mit der

„volligen Unterwerfung dieſer Provinz zu Stande kommen. Soll aber dieſer Ent—
„wurf ausgefuhrt werden; ſo halt man es vor beſonders wichtig, daß in den Miſ—

„ſionen aller Volkerſchaften, die man ſchon bekehrt hat, zwei Miſſionsprediger ſind,
„und daß es hochſtnöthig iſt, die Bekehrung der Jndianer auch in denenjenigen

„Gegenden auszubreiten, welche an die ſchon bekehrten Jndianer granzen; denn

„außer dem allgemeinen Nutzen, den dieſes haben wurde, waren auch alsdenn,
„weunn ein Miſſionsprediger in die noch unbekehrten Gegenden ginge, bie Religion

„auszubreiten, die ſchon angebauten Cantons des nothigen Unterrichts nicht be—

„raubt, ſondern hatten allezeit eine verſtandige Perſon bey ſich, welche im Stan.
Ade ware, auf alle Bewegungen ein wachſames Auge zu haben, welche auf die
„Verracherey und.den Auſruhr abzielten, welches allezeit zu befurthteni ware,

v weun ſich dieſe Vblker ſelbſt iberlaſſen wurden.

z.2 s
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„Es iſt auch nutzlch, daß auf allen Granzen des kandes, ſo weit es nam
lich bekehrt worden iſt, eine Wache von Soldaten ſowohl zur Sicherheit der Miſ
„ſionsprediger und Soldaten, als auch zur Begleitung der erſtern in die heidni—

„ſchen Gegenden angelegt werde, welche aber unter den Patern ſtehen, in allen
„ihre Befehle erwarten muſſen, damit ſie die Jndianer nicht durch unbeſonnene

„Strafen, oder unvorſichtige Streifereyen in Harniſch jagen. MWan hoffet, daß

„durch dieſes Verfahren in den Gegenden, wo ſchon Miſſionen angelegt ſind, die
„Sachen einen großen Fortgang gewinnen werden. Auch halt man es zur Be

lſchleunigung der Unterwerfung dieſer Prodinz mit Hulfe der Miſſionen fur dien

„lich, daß man dieſelben gegen Mittag, aber von der andern Seite her, ausbrei

„te, damit ſie nemlich mit den nordlichen Miſſionen zuſammen ſtoßen. Und auf

„daß die oben angefuhrte Maasregeln in der von der Geſellſchaft Jeſu in dem Gebür

ge der Pimas und der Provinz Sonoro angelegten Miſſion leicht in Ausubung
„gebracht werden konnen, ſo wird man die Miſſionsprediger in allen bekehrten
„Gegenden, welche mit den Heyden granzen, verdoppeln, und ihnen die obbe

ſtimmte Wache geben. Wenn nun vermittelſt dieſer Anſtalten die in dem Ge—

„burge der Pimas ſich befindenden Miſſionsprediger fortfahren, die Nationen der

„Cacomaricopas und der Yumas, welche an den nordlichen Fluß, ſonſt Colora-
„do genant, ohnweit ſeines Ausfluſſes in den californiſchen Meerbuſen granzen,
„geſittet zu machen, und zu bekehren: denn die Jeſuiten hoffen nach den erſten

„VJachrichten, die ſie uns von ihnen gegeben haben, bey dieſen Nationen leicht Ein

ꝓgang zu finden; und wenn ſie alſo an dem Fluſſe Colorado ein Dorf von den
„neubekehrten Jndianern anlegen, ſo werden ſie leicht auf die andre Kuſte Cali

„forniens ubergehen konnen. Haben ſie nun hier die Hoabonomas und die Ba

„jiopas, welches ſehr gelehrige und leutſelige Vblker ſind, bekehrt; ſo werden ſie

„ebenfals ein Dorf anlegen konnen, um die Ueberfahrt auf beyden Seiten dez
„uſers zu verſichern, und eine Vereinigung mit dem feſten Lande anzulegen; in
„dem ſie von da immer weiter gegen Mittag bis an die alten Miſſionen fortrucken.

vWad die Wache anlanget, die man fur die Pimas verlanget, die im Geburge

woh
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„wohnen; ſo glaubet man, daß das zu Terrenate oder das andere zu Pitiqui ſte
„hende Detachement hinlanglich ſeyn werden, weil aus der Nachricht des Don Au—.

„guſtin von Vildoſola, Gouverneurs der Provinz Cinaloa zu erſehen iſt, daß bey.
„de Miſſionen nicht nothig ſind; indeſſen kan man um mehrerer Sicherheit willen

»das Detachement zu Pitiqui nach Terrenate, dieſes aber in die Miſſionen der

„Pimas auf das Geburge verlegen, und auf ſolche Art ſowohl den neuen als den
„alten Miſſionen Californiens eine hinlangliche Wache verſchaffen, ohne daß es

„meinem koniglichen Schatze mehr koſte. Das nemliche Collegium hat mir auch

„vorgeſtellet, daß obſchon die Ausgaben fur die Miſſionsprediger ſich vermehret
„haben, man ſich doch erinnern muſſe, daß, obſchon im Jahr 1702 ein Befehl ge

„geben worden ſey, daß man den californiſchen Miſſionspredigern in allen Dingen
„die zur Unterſtutzung und Ausfuhrung ihrer Unternehmung dienen konnen, unter

„die Arme greiffen ſolle; und obſchon durch einen andern Befehl vom Jahr 1723

„„ausgemacht worden ſey, daß dieienigen Geiſtlichen, welche itzo in Aemtern ſte—
„hen, oder in der Folge nach Californien gehen wurden, eben den Gehalt bekom

„men ſollten, den die andern Geiſtlichen dieſes Ordens erhalten, und daß ihnen
„derſelbe punktlich und richtig ausgezahlt werden ſolle, dennoch bis itzo keiner

„von dieſen Befehlen befolget worden iſt, und die Miſſionen binnen dieſer Zeit kei—

„ne Ausgaben verurſachet, auch ihre Prediger keine Beſoldung erhalten haben, in

„dem ſich die funfzehn zur Zeit in Californien befindliche Miſſionen durch die freywilli

„gen Gaben vieler Privatleute, welche dieſe Ordensgeiſtliche durch ihren Eifer und

„Bemuhung zuſammen gebracht, erhalten haben, ohne daß es mir etwas
„gekoſtet hat. Weil demnach dieſe vorgelegten Mittel in Anſehung des großen

„Nutzens, der daraus entſtehen ſoll, wenig Aufwand verurſachen; ſo iſt es nutzlich,

„daß alle dieſe Befehle, oder auch andere, welche die Jeſuiten billigen werden,

„don denen ich nahern Unterricht verlange, ausgefuhrt werden, und daß man ih—
„nen von itzt an aus meinem koniglichen Schatze die nothigen Koſten zur Ausfuh

„rung dieſer Unternehmung hergebe, und die Zahl der jeſuitiſchen Mißionsprediger

8 „ver
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„vermehre, weil es nothig iſt, daß in jeder neubekehrten Miſſion, welche an den

„Granzen der unglaubigen Jndianer liegt, zwey Prediger ſind.
„Um endlich der Unterwerfung der Soldaten verſichert zu ſeyn, ſo ſoll man

„den Miſſionspredigern den Sold fur die Soldaten uberſenden, damit ſie ihn aus

„den Handen derſelben erhalten. Wobey mein Wille iſt, daß, wofern ein Soldat ein

„unruhiger Kopf iſt, oder ſich ſchlecht auffuhret, ihn die Miſſionsprediger zuruck
„ſchicken und einen andern an ſeine Stelle haben konnen; ſintemal bey Vernach

„laßigung dieſe und einiger andern Vorſichtigkeiten, von denen mich einige geſchick—

„te Miſſionsprediger in Anſehung dieſer Provinzen benachrichtiget haben, die Sol—

„daten durch ihre ſchlechte Auffuhrung die Bekehrung der Jndianer ſehr verzogert

„haben, die man beſtandig in Furcht und Unterwurfigkeit erhalten muß, den
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rado, wie auch den weſtlichen Theil des californiſchen Meerbuſens unterſuchet hat,
daß er die Kuſte vollig von Jndianern, die meiſtentheils Heyden waren, bevolkert

gefunden hat, daß er mit verſchiedenen Nationen, die Apaches ausgenommen,
Freundſchaft gemacht, unter ihnen Dorfer und Kirchen gebaut, viel tauſend Jn—

dianer getauft, und noch viel mehrere zur Annehmung der chriſtlichen Religion be—

wogen hat; und daß er endlich um eineVerſtarkung von Miſſionspredigern ange—

halten, um die Erndte, welche zur Sichel des Evangelii reif genung war, einzu—

ſamlen. Man hat auch geſehen, daß Philipp der zte die Koſten zur Unterhal.
tung acht Miſſionsprediger beſtimte, welche in die Provinz Pimeria und in die Gegen

genden derſelben geſchickt werden ſollten, die der P. Kino ſchon geſitteter gemacht

hatte: man hat aber auch geſehen, daß man wegen der zu Mexico bey Ausgaben
von dieſer Art nur gar zu gewohnliche Schwierigkeiten nur die Unkoſten fur vier

Miſſione prediger anwies. Nach dem Tode des P. Kino im Jahr i7io ging die
erſtaunliche Ausbreitung, welche dieſer Pater durch ſeinen unermudeten Eifer in

—Bekehrung dieſer Nationen gemacht hatte, verlohren. Der. P. Johann Anton

Baltaſard, deſſen Nachrichten ich mich in dem zten Abſchnitte des Zzten Theils be—

dient habe, und noch weiter hin bedienen werde, beklagte ſich noch das Jahr drauf,

da der P. Kmo geſtorben war. Alles, was der Pater in der Viſitation der Mis—
ſionen Sonora und Pimeria erfuhr, und hieher gehort, iſt, daß der P. Auguſtin
von Campos, Miſſionsprediger zu St. Jgnatius, und Mitarbeiter des P. Kino,

dieſen 25 Jahr uberlebte, und ihn in ſeinen Bemühungen und Eifer fur feine Miſ

ſion nachahmete.
Jm Jahr 1i720 kamen zu la Coneception de Caborca und zu Tibutama neue

Miſſionsprediger an, welche ſich in die Gemeinheiten St. Eduard zu Baipia, St.

kudwig zu Bacapa und St. Marcellus in den nordlichen Gegenden begaben. Hier

trafen ſie eine große Verwirrung unter den Jndianern an: die kleinen vom P.
Kino aufgebauten Kirchen waren eingeaſchert, und die Bebauung der fruchtba:

ren Ebenen, welche ihnen dieſer bewundernswurdige Mann gelehret hatte, war
ganj und gar vernachlaßigt worden. Dieſe Nationen ſind heut zu Tage unter den

Namen
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Namen Papagayen bekannt, von welcher Benennung ich die Urſach nicht habe
ausfundig machen konnen. Zu Guebari und St. Xaver war die Verwirrung

noch großer, weil binnen 20 Jahren kein Miſſionsprediger da geweſen war. Der
Biſchof zu Durango Don Benito Creſpo, beſuchte dieſes unermeßliche Land mit

erſtaunend großen Beſchwerlichkeiten, und als er ſahe, daß es ihm zu Pimeria

an Arbeitern fehlte, und dennoch hochſtwichtig ſey, dieſe Provinz zum Chriſten
thum zu bringen; ſo hielt er bey Seiner Majeſtat an, noch drei Miſſionsprediger in
dieſe Provinz auſſer den vorigen zu ernennen, worzu auch S. Majeſtat die nothi

gen Ordern gab. Jm Jahr 1731 begaben ſich drei Jeſuiten mit vielen Geſchenken
die ihnen der Biſchof gegeben hatte, um ſie unter die Jndianer auszutheilen, da

hin: und brachten auf ſolche Art in Ober-Pimeria 7 Miſſionen zuſammen, nemlich

i) Unſer E. Frauen in ihren Schmerzen. (Nueſter Senora de los Dolores
mit 2 Dorfern.

2) St. Jgnatius mit 2 Dorfern.
Tributama mit 9 Dorfern.

4) Guamea mit einigen.
5) Guebari mit ſpaniſchen Mayerhofen, und einer betrachtlichen Anzahl Judia

ner.
6) St. Xaver du Bar mit vielen Jndianern.
Der Marquis von VillaPuente, welcher nach ſeiner Zuruckkunft aus Rom

in dem kayſerlichen Collegio zu Madrid im Hornung 1739 verſtarb, vermachte in
feinem Teſtamente eine Summe zu Grundung zweier andern Miſſionen in der Pro

vin; Pimeria. Jnzwiſchen waren dieſe im Jahr 1749 noch nicht angelegt, weil
es an Jeſuiten in der Provinz Mexico fehlte; denn der Krieg verhinderte, daß

keine aus den alten Spanien hingeſchickt wurden.

Dieſes war der Zuſtand der Provinz Pimeria unter den ſieben nunmehro ange

legten und den zwei andern ſchon mit Kapitalien verſehenen Miſſionen, als im Jahr

1742 zu Mexico ein Befehl Philips deo zten ankam, welcher den Vicekdnig an

wies, daß er der Geſellſchaft Jeſu die Bekehrung der Provin; Maqui auftragen,

und
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und ihr alle nothige Koſten dazu aus dem koniglichen Schatze reichen ſolte. Die

Superioren der Secictat hatten den Befehlen S. Majzeſtat ſehr gerne gehorcht; es

fehlte aber an Keuten zu einer ſo gefahrlichen Unternehmung in einer ſo entlegenen
Provinz. Die Provinz Maqui granzet an den nordweſtlichen Theil Neuſpaniens.

Die Einwohner daſelbſt waren ſchon vollig durch den Eifer der Franciſcaner be—

kehrt und geſittet gemacht worden; aber im Jahr 1580 fielen ſie wiederum ab:
und nachdem ſie die Perſonen, von denen ſie unterrichtet worden waren, getodtet

hatten, ſo rebellirten ſie mit den andern Jndianern in Neu-Mexico. Jnzwiſchen
brachten es zwar die Patres dahin, daß in dieſem Reiche die Ruhe und die Reli—

gion wieder hergeſtellet wurde, aller ihrer Sorgfalt ohngeachtet aber konten ſie die

Hartnackigkeit der Maquinos nicht uberwinden, welche die Anerbietung, daß man

zu ihnen kommen wolte, ſeit vielen Jahren ausſchlugen. Die Hofnung aber,

die man hatte, ſie zu uberwinden, und die Nothwendigkeit, Neu. Mexico wieder
ihre Einfalle zu verſichern, machte, daß der Marquis von LaſaFuete im Jahr 1723

einen Befehl bekam, die Maqui der Negierung zu unterwerfen. Der Vicekonig

unterredete ſich hieruber mit dem Biſchof von Durango, welcher der Meynung
war, daß man dieſe Sache der Geſelſchaft Jeſu anvertrauen ſolte.

Der Biſchof hatte dieſe Gegend noch nicht unterſucht, und kante folglich

das Land micht. Die Franciſcaner konten aus Neu-Nexico auf der Weſtſeite in

daſſelbe eindringen, ohne daß ſie andre Hinderniſſe, als die Unwiſſenheit und die
Wildheit der Jndianer zu uberwinden hatten. Die Jeſuiten hingegen konten
nirgends als durch Sonora und Ober-Pimeria in daſſelbe kommen. Es iſt zwar
wahr, daß Maqui gegen Norden an die Miſſionen Tibutama, Guebari und an—

dere pimexriſche Miſſionen granzet; aber der Fluß Gila iſt auf go Meilen entfernt,
und das darzwiſchen liegende Land iſt von Jndianern bewohnet, mit welcher man

zwar Friede gemacht hatte, die aber meiſtens Heyden waren. Nach dieſen kom

men die Apaches, unverſohnliche Feinde der Spanier und aller Jndianer, die mit

denſelben im Bundniſſe ſtehen. Weiter hin liegen die Maqui, welche ein ſehr gro
ßes aber geburgigtes Kand bewohnen. Folglich konten die Jeſuiten nicht unmit

Californ. dritter Cheil. G telbar
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telbar in dieſe Provinz eindringen, ſondern ſie muſten ihren Weg entweder durch

das Land der Sobaypuris oder der Pimas, die man heut zu Tage Papagos nen
net, nehmen. Dieſe letztere wohnen langſt dem Ufer des Fluſſes Gila bis an das

Land der Cocomaricopas, die noch Heyden ſind, und mit den Nijoras beſtandig
Krieg fuhren, deren Gefangne ſie nachher den Pimas und dieſe wieder den Spar

niern verkaufen. Man muß nicht vergeſſen, daß auſſer der großen Anzahl der
Miſſionen, welche von Jeſuiten verwaltet wurden, und die meiſtentheils an den

Granzen heidniſcher Volker waren, der Vicekonig Marquis von Valero ihnen

fünf Jahr vorher, nemlich i7n8, aufgetragen hatte, die Provinz Nayarith zu be
kehren, welches mitten in Sierra-Madre liegt, und auf 200 Meilen von der

Hauptſtadt Mexico entfernt iſt. Jhre Arbeiten hatten einen ſo guten
Erfolg, daß das Haupt dieſer Nation mit ſeinem Mantel, dem Tholi, den Arm—

bandern, Halsbande, Federkrone und andernOrnate der alten Konige zu Chi—
chimeca gezieret, dem Vicekonige ſeine Huldigung abzuſtatten kam. Man durfte

daher eine ſo wichtige Unterwerfung nicht aufſchieben, weil man befurchten muſte,

ſie mochten ſonſt ihre Geſinnung andern, und Emporung anfangen. Jnzwiſchen

wurden ebenfalls zu den Miſſionen Junte de los Rios, welche 250 Meilen von
Neu- Mexico nordweſtwarts liegen, und von dem Herzog von Linres, Vicekonig

zu Mexieo, gegrundet worden waren, Franciſcaner gebraucht, und dieſe Miſſionen

waren eben ſo wichtig, weil ſie nahe bey Meſſiſippi und Louiſiana lagen. Dieſe
und viele andere Hinderniſſe, die ich mit Stillſchweigen ubergehe, hielten die Ab—

ſichten, die man auf Maqui hatte, auf. Als man aber im Jahr 1742 einen neu
en Befehl erhielt, dieſes Rand zu bekehren, ſo that man dem P. Jgnatius Keler,

Miſſionsprediger zu St. Maria Suamca, den Auftrag, dieſe Unternehmung uber
ſich zu nehmen. Dieſer Pater war zu verſchiedenen malen in den vorhergehenden

Jahren bis an den Fluß Gila gekommen, ſeine Neubekehrte zu beſuchen, und die
Freundſchaft mit den Jndianern, welche Feinde der Apoches waren, zu unterhal—

ten. Er trat im Herbſtmonat 1743 ſeine Reiſe aus ſeiner Miſſion mit einer ſchwa

chen Wache an, denn ein ſpaniſcher Richter, deſſen Feindſchaft er ſich durch Ver
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theidigung der Jndianer zugezogen hatte, hatte ihm keine ſtarkere geben wollen;

und eben dieſes war die Urſache, daß dies Unternehmen mislung. Der Pater kam

an dem Fluß Gila, ſetzte aber ſeine Reiſe noch verſchiedene Tage laug gegen Nor—

den bis an gewiſſe Gemeinheiten fort, deren Sprache und Einwohner er nicht
kante. Die Jndianer wagten es nicht, ihn bey Tage anzufallen; mit Hulfe der

Dunkelheit der Nacht aber fielen ſie uber die Unſrigen her, um ſie auszuplundern,

man hatte auch alle Muhe einige Pferde zu retten, um auf denſelben die Flucht zu

ergreifen; ſogar ein Soldat wurde von einem Pfeile getodtet. Jndeſſen war der
Pater willens ſeine Reiſe fortzuſetzen, weil aber die Jndianer, welche ihn begleiteten,

ihn zu verlaſſen anfingen, ſo ſahe er ſich genothiget, in ſeine Miſſion zuruckzukeh

ren. Jm folgenden 1744ſten Jahr erhielt der P. Jacob Sedelmatzer, Mißions—
prediger zu Tibutama, welcher den Anfallen der Barbaren nicht ſo ausgeſetzt war,

Befehl, dieſe Entdeckung fortzuſetzen, Wegweiſer zu nehmen, Boten an die Ma—
qui zu ſenden, und fals er franzoſiſche Miſſionsprediger daſelbſt antrafe, die Ein—

gebohrnen zu ermahnen, daß ſie ihnen gehorſam waren und ſich entfernten; fals
aber keine antrafe, das Land genau zu unterſuchen, eine Carte daron zu zeich—

nen, und ein Tagebuch von ſeiner Reiſe zu machen, ohtze ſich jedoch gar zu ſehr iu

Gefahr zu ſetzen.

Deieſer Pater reiſte alſo im Weinmonat von ſeiner Miſſion ab, und langte nach

einer Reiſe von achtzig Meilen an dem Fluſſe Gila an, wo er Sooo Papagos,
und bey nahe eben ſo viel Pimas und Cocomaricopas, welche in verſchiedenen Ge—

meinheiten wohnten, antraf. Da er ſchon Freundſchaft mit ihnen gemacht hatte,
ſo wurde er ſehr wohl aufgenommen. Er fand bey ihnen einige Aexte und viele

Meſſer, die ſie von dem P. Kino zum Geſchenke erhalten hatten. Er entdeckte
ihnen ſeine Abſicht nach Maqui zu gehen, worauf ſie ſich anboten, ihm den Weg zu
jeigen, und ihn zu begleiten. Bald drauf aber bezeigten ſie Widerwillen dagegen,

und gaben eudlich zu verſtehen, daß ſie mit der ganzen Sache nichts zu thun haben

mochten. Die Haupturſache dieſes Verfahrens waren theils die Tibutamas, die

er mitgebracht hatte, und die, weil ſie keinen Muth hatten, es nicht fur gut hielten,

G 2 ihm
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ihm auf einer ſo langen Reiſe zu folgen, theils die Cocomaricopas, welche ſich det
kleinen Geſchenke bemachtigten, die er fur die Nijoros und die Maquis mitgebracht

hatte. Ueberdieſes furchteten ſie, die Spanier mochten ſich mit dieſen zwey Natio

nen verbinden, welches ſie bey einem vorfallenden Kriege außer Stand geſetzt har
ben wurde, ſich zu vertheidigen, indem ſie mitten inne lagen, und uberdieſes die

Cocomaricopas unaufhorliche Kriege mit den Vijoras fuhrten. Hierzu komt
noch, daß die Maquis ihre Grenzen zuweilen beunruhigten, ob ſie ſich gleich zu

andern Zeiten als Freunde bey ihnen einſtellten. Dieſe Vorſicht mochte vielleicht

vielen Keuten fur ſo wilde Nationen gar zu klug vorkommen: aber man muß auch

geſtehen, daß keine Nation ſo viele Staatsklugheit beſitzt, als eben dieſe, und daß
ſich die Menſchen ſchlecht oder gut auffuhren, je nachdem ihr Verſtand mehr oder

weniger ausgebildet iſt. Dem ſey nun, wie ihm wolle, ſo verſuchte doch der Pa—

ter durch allerley Mittel ſeinen Weg fortzuſetzen; er traf aber allenthalben Hinder

niſſe an, die er nicht anders als durch offenbare Feindſeligkeiten zu heben im Stan—

de war. Dieſe aber auszuuben, war ihm theils verboten, theils auch ſeinem Stan

de zuwider.

Damit aber ſeine Reiſe doch nicht ohne allen Nutzen ſey; ſo unterſuchte er

das Land der Cocomaricopas diſſeits und jenſeits des Fluſſes Gila mit Einwilligung
ſeiner Einwohner genau; er drang bis in das Jnnerſte ihrer Lander, und kehrte

auf dem Fluſſe Colorado durch das Kand der Yumas zuruck, welche Feinde der

Cocomaricopas waren, dem Anſehen nach aber ein Zweig ihrer Nation ſind; denn

die Dollmetſcher, welche die Patres bey ſich hatten, verſtunden ihre Sprache vol

lig. Jch habe weder die von dem P. Sedelmayer ſelbſt ausgefertigte Nachricht
dieſer Reiſe, noch die dabey befindliche Carte bekommen konnen; die mir ſehr gro

ßen Nutzen, beſonders bey Verfertigung der vorn in dieſem Werke befindlichen Char

te verſchaffet haben wurde; man findet aber das weſentliche davon in dem Thea-

tre de l Amerique und unter den Briefſchaften des P. Baltaſard, von denen ich

oben geredet habe, und in welchen eben dieſe Sachen vorkommen; weil ſie von Leu
ten geſchrieben ſind, welche des P. Sedelmayers Nachricht beſaßen, und ſie ſehr

gut
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gut zu gebrauchen wuſten. Benyde bezeugen, daß die Apoches bey der Quelle des

Gila wohnen, und daß dieſer Fluß etwas weiter herunter ſich mit dem Fluß Azul
verbindet, von dem man glaubt, daß er aus dem Geburge entſtehe, und welcher die

angenehme und fruchtbare Gegend der Nijoras, bis er in den Gila fallt, bewaſſert.

Zwolf Meilen weiter nordoſtwarts iſt der Fluß Aſſomption, welcher ſeit kurzen ent
deckt worden iſt, und aus zwey Fluſſen, nemlich dem Salado und der Verde be—

ſtehet. Dieſe hewaffern, ehe ſie in den Gila fallen, eine angenehme und fruchtbare

Ebene, in der die Cocomaricopas wohnen, die von den Pimas durch eine Wuſte
getrennet werden, ohngeachtet ſie durch die Rechte der Blutsfreundſchaft mit ein
ander verwandt ſind. Jhr Land granzt gegen Abend an eine wuſte und geburgig—

te Gegend, an welche die Gemeinheiten der Yumas ſtoßen, die langſt dem Colo

rado, ehe er in den Gila falt, wohnen. Wenn die Cocomaricopas zu dem Fluß
Colorado wollen; ſo nehmen ſie ihren Weg durch dieſe Wuſten, ob ſie gleich bey
dem Zuſammenfluſſe derſelben einen kurzern Weg haben.

Durch dieſe Wuſten fuhrten ſie auch itzo den P. Sedelmayer; es ſcheinet

aber, als wenn er den Juſammenfluß dieſer Fluſſe nicht geſehen habe, wie der P.

Kino, der ihm den Namen St. Dionyſius gab; auch hat er die Achedomas nicht

gekant, die nach dem Bericht des P. Kino, jenſeit des Fluſſes, dem Zuſammen

laufe gegen Norden wohnen. Die Yumas haben zwar beynahe eben den Dialekt,

den die an dem Gila wohnenden Cocomaricopas reden: demohngeachtet aber ſind

ſie ihre offenbaren Feinde: hingegen giebt es auf dem weſtlichen Ufer des Colorado

einige Gemeinheiten von Cocomaricopas, welche mit denen am Gila verwandt ſind,

und in einem ſechs und dreyßig Meilen langen, und in einer Weite von neun Mei—

len fruchtbaren Thale wohnen, in dem Schminkbohnen, Kürbiſſe, Melonen,
und andre Kuchenkrauter wachſen, weil ſie es fleißig bewaſſern. Hier erblickten

ſie einige Jndianer, welche in Kahnen uber den Fluß mit ihren Familien und Le—
bensmitteln uberſetzten; er traf bey ihnen die Hoflichkeit und Freygebigkeit an, die

ihnen der P. Kino zuſchreibt. Anfanglich ſchienen die Yumas uber dieſen Beſuch

beſturzt zu ſeyn, weil ſie ſeit der Zeit des P. Kino keinen Miſſionsprediger geſehen

hat.
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hatten. Aus dieſen Nachrichten konte man deutlich ſchlieſſen, daß man die Na—
tionen Pimicas, Popabotas oder Popagos vollig geſittet machen und im Zaum
halten konne, wenn man ſieben bis acht Miſſionen langſt dem Fluſſe Gila anlegte,

nemlich, zwey bey den Cocomaricopas am Fluß Colorado, eine bey den Sobah

puris, und eine andre zu St. Ambroſius de Buſanio, wozu noch die ſchon in
Ober Pimeria angelegten kommen.

Die Patres beſchloſſen einmuthig, die Bekehrung dieſer Volker zu verſuchen,

und dies um deſto mehr, da man durch ſie einen Weg zu den Maquis fand, und
ſie als eine Vormauer wider die beſtandigen Feindſeligkeiten der Apoches brauchen

konte. Sie hielten es alſo fur gut, daß ſich der P. Sedelmayer nach Meyico be
gabe, welches er auch gerne that, ob es ſchon eine Reiſe von funf hundert Meilen

war. Behy ſeiner Ankunft in dieſer Stadt hatte er das Vergnugen zu ſehen, daß
der Provbinzial an dem Gegenberichte arbeitete, welchen S. Majeſtat von den Mif—
ſionen in Pimeria und Californien verlangt hatte, und die Geſinnungen und Ent

wurfe deſſelben mit den ſeinigen uberein kamen, ehe man ihn noch augehort hatte,

noch mehr aber, als er die Grundlichkeit ſeiner Vorſchlage durch ſeine letztere Eut

deckungen bewieſen hatte. Der Provincial fertigte mit Hulfe der Nachrichten, die

man ihm von Californien und von Pimeria gegeben hatte, einen ſo deutlichen und

aufrichtigen Bericht aus, als es die Abſicht des Monarchen verlangte. Da die

ſer Bericht viele Dinge, von welchem ich ſchon hinlanglich geredet habe, weitlauf
tiglabhandelt; ſo wil ich es voritzo dabey bewenden laſſen, daß ich ihn in einen

Auszug bringe.
Jm Alnfange merkt der Provinzial an, daß man weder auf der Kuſte Cali

forniens, noch mitten im Lande eine ſpaniſche Colonie anzulegen im Stande ſey;
und daß es die Patres binnen funfzig Jahren wegen der auſſerordentlichen Unfrucht:

barkeit des Landes, deſſen Eigenſchaften er beſchreibt, noch nicht ſo weit bringen

konnen, daß die Patres, welche den groſten Theil der Einwohner ernahren muſ-
ſen, weder genung Lebensmittel im Kande erzeugen, noch aus den Miſſionen auf

der gegenuberliegenden Kuſte, und von den vier Fluſſen in Cinaloa hinlangliche

Zu-
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Zufuhr haben konnen; daß es, ohnerachtet der Boden im Monte Rey und am

Vorgeburge Mendocino fruchtbarer ſey, dennoch wegen der Unfruchtbarkeit und

Mangel an Predigern ſchwer ſeyn wurde, die Bekehrung auf der Nordſeite zu ver—

ſuchen; und daß eben deswegen die funfzehn Miſſionen, von der zu St. Jgnatius

an, welche mit den unbekehrten Gegenden granzen, keinen feſten Sitz haben, daß

ubrigens die Miſſionen ſich von der Garniſon nicht gar zu weit entfernen, noch
langſt der weſtlichen Seekuſte ausbreiten konnen, weil ſie keine Hulfe erhalten kon.

nen, als bis ſie vorhero die Nationen auf der doſtlichen Kuſte des Meerbuſens be
kehrt haben, und daß es dahero nothig ſeh, ſich zuerſt der Ueberfahrt der Kebens—
mittel von der gegenuberliegenden Kuſte Caboroa auf dem feſten Kande Neuſpani—

ens zu verſichern, welche man bisher nur uberhin unterſuchet, ohne die Hafen und

Kreeken deſſelben zu beſichtigen. Er merkt ferner an, daß die Kuſte ſehr ſteil iſt,
daß man faſt gar kein Waſſer auf derſelben findei „daß ſie von den Seris und Te—

pocas bewohnt wird, die man noch nicht vollig hat bekehren konnen; und daß man,

da die Stadt Caborca zwey und zwanzig Meilen im Lande lage, eine zweyte Bar—
ke haben muſte, indem die erſtere den Sold, die Lebensmittel für die Garniſon und

die Fruchte aus Cinaloa von Matanchel und Yaqui bis nach Loretto und la Paz

überzufahren, gebraucht wurde, und daß man ſich folglich derſelben zur Anfuhr in
dem innerſten Theile des Meerbuſens, welcher ſehr ſturmiſch ware, nicht bedienen

konte. Drittens bemerkt er, daß die Garniſon zu koretto vermehrt werden muſ—
ſe, weil dreyſſig Soldaten zu wenig ſind, ſo weit entlegenen Miſſionen zur Wache
zu dienen, indem ſich die erſte Miſſion, die man anlegen ſol, faſt funfzig Meilen

von St. Jgnatius nordwarts liegt; daß dem Koönige alles moglich ſey, ob dieſes
gleich große Unkoſten verurſachen wurde. Weil ſich nun dieſes ſo befindet, ſo will

er, daß man erſt dem Lande Californien zu Hulfe komme, alsdenn aber Ober.Pi.

meria geſittet machen ſolle; weil man leicht in daſſelbe kommen konte, und es eben

ſo wohl bevolkert, und zwiſchen den Fluſſen Gila und Colorado ſehr fruchtbar ſey;

denn wie Unter-Californien nicht ohne Cinaloa ſeyn kan, alſo kan auch Ober-Ca—
lifornien Pimeria nicht entbehren. Die Unterwerfung dieſes Landes wurde die Un.

terwer
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terwerfung von Maqui erleichtern, fals dieſelbe auf der Seite von Neu-Wexico
nicht gelingen ſolte; ſie wurde die Apaches un Zaum halten, oder wenigſtens ihre

Bekehrung erleichtern. Alles demnach, was er in Abſicht auf die Geſelſchaft Je

ſu verlangte, war, daß man ſie der Verwaltung der zwey und zwanzig Miſſionen

in der Didces Durango erließe, da zumal die Jndianer vollig bekehrt, und in

Dorfer eingetheilt waren, daß man die Anzahl der Jeſuiten ſowohl zur Beſctzung
der ubrigen Miſfionen, als anch zur Verdoppelung der Miſſionsprediger auf den
Granzen vermehrte, daß der General des Ordens vielen Europaern, welche ſehn
lichſt verlangten als Miſſionsprediger verſchickt zu werden, erlauben ſolte, nach

Californien zu gehen, und daß er den Meerbuſen aufs neue von Jeſuiten ſolte un

terſuchen laſſen, damit man gewißwerden mochte, ob Californien wirklich an Neu

ſpanien anhienge, woran man in Reuſpanien noch zweifelte, ob man es gleich in

Europa vor ausgemacht hielt.
Der Pater bemerkte ferner, daß, da die augelegten Miffionen faſt ſechs hun

dert Meilen von Mexiro lagen, auch die dreyhundert Piaſters, die man ihnen aus
geſetzt hatte, beſonders im Anfange nicht hinreichend waren, weil die Halfte dieſer

Summe auif die Zufuhr der Kebensmittel aufginge, daß man die Garniſon zu Pit

qui in der Reiſe, die man nach dem Colorado thun wolte, nicht gebrauchen kon—

te, weil ohngeachtet die Nationen Yaqui und Maya voritzo ruhig waren, es den

noch ſehr leicht geſchehen kornite, daß ſie ſich nach der Abreiſe der Garniſon von

nenenremporten, da ſie uber die Art und Weiſe, nach der ſie beſanftigt worden wa

ren, ihr Mißfallen hezeugt hatten. Dieſe Garniſon granzt gegen Mittag an die
Yaquis, gegen Mitternacht an die Deris und Tepocas, welche theils noch Hey

Den, theils noch nicht vollig geſittet gemacht worden ſind: und obſchon der P. Sal

vaTierra ihnen eine beſſre Lebensart gelehret, auch viele von ihnen getauft hat;

ſo ſind ſie doch uber ihre Freyheit und ihre Gewohnheiten ſo iferſuchtig, daß ihnen

die Miffionsprediger dieſelbe noch nicht haben aus dem Kopfe bringen konnen: da

her man ſie auch nicht anders als mit Gewalt zwingen kan, ſich in die Miſſionen
zu begeben. Uebrigens lafſet die Unfrnchtbarkeit des Landes und der Mangel an

Waſ—
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Waſſer nicht zu, daß man Miſſionen daſelbſt anlege; und S. Majeſtat mus alſo
an Dero Miniſter Befehle ergehen laſſen, dieſelben durch Geſchenke dahin zu ver—

mogen, daß ſie ſich in die Dorfer, oder in eine Miſſion begeben, die in einer frucht
baren Gegend anzulegen ware. Bey dem allen bleibt es noch zweifelhaft, ob man

dieſes ohne die Hulfe einer Garniſon zu thun im Stande ſey. Die Garniſon zu
Terrenate aufzuheben, wurde noch ublere Folgen haben; denn da die Apaches,

als dieſe Garniſon, welche der Vicekonig als das Haupt dieſer Eroberung angelegt
hat, noch da war, kuhn genung geweſen ſind, in die Provinz Sonora einzufallen:

was wurden ſie nicht alsdenn thun, wenn man dieſe Provinz von dem Flus Colo
rado an, bis an die Garniſon Coro de Guachi de Fronteras ohne Vertheidigung

ließe? Bei ſo geſtallten Sachen iſt es gut, daß dieſe Garniſon, welche bishero von
einen Orte zum andern marſchiret iſt, ohne ein Standquartier zu haben, hinfuhro

beſtandig bey den Sobaypuris in der Miſſion St. Maria de Suamca liege, damit

man dieſe Jndianer, welche ſehr zahlreich ſind, unterrichten, ſie wieder die Apa

ches vertheidigen, und im Fal der Noth zwolf bis funfzehn Soldaten zur Verthei

digung der Miſſion St. Xaver du Bac ſchicken konte. Endlich war der Provin
cial der Meynung, daß man eine neue Garniſon an den Ufern des Fluſſes Gila

anlegen ſollte, welche aber, an ſtatt funfzig, aus hundert Soldaten beſtunde; weil

ſie, indem ſie nicht auf der Granze, ſondern mitten im Lande ware, ſtarker ſeyn

muſte, damit einige Soldaten in der Garniſon zuruk blieben, um die Wache zu
beſorgen und das Land zu bebauen, indem die andern wieder den Feind zu Felde

zogen, um ihn zum Frieden zu zwingen, oder aus dem kande zu jagen. Bey Be
obachtung dieſer Maasregeln wurden ſich alle konigliche Guter gleichſam in einen

Zirkel eingeſchloſſen befinden, man wurde die Apaches im Zaum halten, und die
Gegenden der Provinz Maqui und des darzwiſchen liegenden Landes leicht geſittet

rmachen konnen; man wurde ſich das Land bis an NeuMerico unterwerfen kon—

nen; die an dem Gila und Colorado wohnenden Nationen, als die Sobaypuris,
die Pilacos, die Papagos, Cocomaricopas und Yumas, wurden in groſſere Si.

Aherheit ſeben; dem Chriſtenthume wurde auf ſolche Art jenſeit dieſer Fluſſe eine

¶aliforn. dritter Cheil. H neue
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neue Thur aufgethan, und welches eben ſo wichtig iſt, man wurde zu Kande einen

Weg nach Californien haben. Es iſt wahr, daß die Anlegung dieſer Garniſon

niehr koſten wurde, als die andern in Vorſchlag gebrachten Mittel; wenn man
aber alles uberlegt, ſo gewimet man auch viel dabei; denn die meiſten Garniſo—

nen, welche itzo da ſind, wurden mit der Zeit unnothig werden; und man wurde

ſie alſo erſparen konnen; denn dieſe Garniſon allein wurde das thun, was alle an
are zuſammengenommen thun konnen; wie ſolches die Erfahrung beſtatiget hat.

Dieſes waren die vornehmſten Artickel in dem Berichte dieſes Paters. S.

Majeſtat lies denſelben von dem Vicekonige unterfuchen, dem ſie zugleich Befehl

gaben, in dieſer Sache nach ſeinen Gutbefinden zu verfahren. Es wird dem Leſer

ohne Zweifel wuuderbar vorkommen, daß der Pater nichts von Californien gedacht

hat; man mus aber merken, daß man durch Anlegung einer neuen Miſſion auf

der Kuſte des Meerbuſens ohnweit dem Colorado, und durch gehorige Unterſtuz-

zing derſelben auf der gegenuberliegenden Kuſte Caborca, die Vereinigung der

Miſfionen auf beyden Kuſten wie auch den Handel der Miſſion mit der Kuſte Co

borea. zur Anfuhre der Lebensmittel, erleichtert haben wurde; ich wil nicht geden—

ken, daß dieſe Vereinigung zwiſchen den beyden Kuſten des Meerbuſens zur Ver
einiguung der Volker, welche die Kuſte bewohnen, viel beygetragen haben wurde; und

zdaß man zur See die verſchiedenen Canale, Jnſeln, Klippen, Sandbanke, Un
uefen und gefahrlichen Gegenden in den Jnſeln Sab ſi. puedes, auch die meiſten Se

nis und Topacas hatte unterſuchen knnen. Man würde die Einwohner haben ge

pttet gemacht, und durch den mit ihnen gefuhrten Handel zur Annehmung unſerer

Religion bewegt haben; und wenn man, an ſtatt ſie von ihrer Kuſte zu vertreiben,

ſich mit ihnen in einen ordentlichen Handel eingelaſſen hatte, wie der P. Salva
Zierra Theil Z Abſchn. g. verlangt, ſo wurden ſie ſich von ſelbſt dem Evangelio
nuterworfen haben. Hierzu kan man noch rechnen, daß die Miſſionsprediger n
den nordlichen Californien, wenn ſie ein oder zwei Barken mehr, und mehr Sol

daten unter ſich hatten, auch ihre kebensmittel gerades Weges von der gegenuber
uiegenden Kuuſte erhalten konten, ohne ſie erſt von Loreito erwarten zu durfen, wel

ches
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ches lange aufhalt und viel Unkoſten verurſachet, alsdenn allenthalben, wo ſie hin—

gewolt, hatten reiſen und das Land auf der einen Seite bis an dem Flus Colo—

rado, und auf der andern bis an dem beruhmten Hafen von Moute:Rey durchdrin

gen konnen. Hatten ſie nun auf ſolche Art das kand, das hinter ihm liegt, zum Chri—

ſtenthum gebracht:? wer hatte ſie denn verhindert, entweder aus den philippiniſchen

Jnſeln oder aus Neuſpanien eine Colonie oder zahlreiche Garniſon nach Monte:Rey

zu bringen? Wie leicht wurde es alsdenn nicht den Miſſionspredigern, den Sol—

daten und den Einwohnern der Colonie geworden ſeyn, von Monte-Rey an die
Fluſſe Colorado, Gila, in das kand der Apaches, der Maquis oder bis nach Neu—

Megyico zu kommen? Jndeſſen lies es der Provincial bei dem Vorſchlage der Erobe

rung Pimeria als der leichteſten und die am wenigſten koſtete, bewenden; ob man
gleich weniger Vortheil davon gehabt haben wurde, als von der Colonie zu Mon—

te:Rey, und der Garniſon von hundert Mann am Gila in dem Lande der Apaches.
Dieſes waren demnach die Geſinnungen des Don Martin Elizacoechea, Erzbiſchofs

zu Mechoacan, welcher als er auf den biſchoflichen Stuhl zu Durango kam, ſeinen

RKicchenſprengel mit erſtaunlicher Muhe unterſuchte. Der P. Johann Anton Bal-
taſard, welcher als Viſitator durch dieſes Land gereiſet war, ſezt hinzu, daß man

bei Beobachtung der obberuhrten Maasregeln außer den angefuhrten Vortheilen

auch noch, wie ſolches die Patres Kino und Sedelmayer wunſchten, in dieſen ent—

fernten Gegenden eine Stadt hatte aufbauen konnen, welche zur Verſicherung die—

ſes neueroberten kKandes und der andern koniglichen Beſitzungen gedienet hatte;

denn das Land iſt ſo fruchtbar, hat auch ſo viel reichhaltige Erzgruben, daß die
Garniſon, die man da angelegt hatte, bald zu einer zahlreichen Stadt, in welcher

jeder Burger ein Soldat iſt, geworden ware. Warum hatten alsdenn nicht die

Apaches, wenn ſie die vielen Vortheile der in ihrem Kande angelegten Pflanzorter

geſehen hatten, nicht den Frieden, wie die ehemals ſo wilden und unbandigen Co

chimies, annehmen ſollen; wenn man ſie zumal mit Gelindigkeit und Gutigkeit be—
handelt hatte? Hierzu ſetze man noch das Beyſpiel der Spanier, welche unter den

Augen der obrigkeitlichen Perſonen wurden gendthigt worden ſeyn, ein tugendhaf—

H2 tes
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tes Leben zu fuhren, beſonders wenn ihnen der Konig Geſetze gegeben hatte, durch

welche den Laſtern und den Unordnungen, die unter ihnen hatten aufkommen kon

nen, geſteuert worden ware.
Jndem dieſe Berichte nach Madrid geſchikt wurden, und man den Ausſpruch

des Koniges zu Mexico erwartete: ſo ſendete der Pater Provincialis Eſcobar durch

ben P. Johann Anton Baltaſard, General-Viſitator der Miſſionen, ein Circu—
jarſchreiben an alle Miſſionsprediger, in welchen ihnen anbefohlen wurde, eine kur

z Beſchreibung ihrer Miſſionen, des Anfangs, Fortganges und itzigen Zuſtandes
derſelben an ihn zu ubermachen, um ſie dem Konige zu ſenden. Ueberdies befahl
er ihnen, die Kuſten des Californiſchen Meerbuſens aufs neue zu Waſſer zu unter

ſuchen, und wenn es moglich ware, bis an dem Flus Gila zu dringen. Die cali-

forniſchen Miſſionsprediger fertigten demnach ihre Nachrichten aus; und ich habe
mich eben derſelben bey Verfertigung dieſes Buches bedienet. Zu dem, was ich ge

ſagt habe, will ich nunmehro noch die Miſſionen, Dorfer und Miſſionsprediger

dieſer Halbinſeln im Jahr 1745 ſetzen. Es ſind folgende:

J. Die Miſſion unſer kieben Frauen zu Loretto, unter 25 Grad zo Minuten,
hat eine konigliche Garniſon und Anfuhrt. Der Prediger daſelbſt iſt der P.

Caſpar von Trurillo.
u. St. Xaver. Der P. Michael von Barko. Jhre Dorfer oder Flecken ſind

H St. Xaver, unter 25 Grad 30 Minuten.
St. Roſalia, ſieben Meilen weſtwarts.

J) St. Michael, acht Meilen nordwarts.
H St. Auguſtinus, zehn Meilen gen Sudoſt.
5) Notre Dame des Douleurs, zwey Meilen oſtwarts.

6) St. Paul, acht Meilen gen Nordweſt.
mi. Notre Dame des Douleurs gegen Suden, ehemals St. Johann Baptiſta

Nalibat oder Liqui. Der P. Clemens Guillen. Jhre Dorfer ſind:
N Notre Dame des Douleurs, unter 24 Grad 30 Minuten.
2) ea Conception de N. D. (die Empfangniß u. L. Frauen.)

Jeo 3) e
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3) ð Jncarnation du Verbe, (die Menſchwerdung des Wortes.)
4) La Sainte-Trinite, (die heilige Dreifaltigkeit.)
H La Redemption, (die Erloſung.)

6) La Reſurrection, (die Auferſtehung.)
IV. St. Ludwig von Gonzague. Der P. Lambert Hotel. Jhre Dorfer ſind:

i) St. Ludwig de Gonzague, 25 Grad.

2) St. Johann Nepomuk.
3) St. Maria Magdalena, in einer Bay gleiches Namens.

V. St. Joſeph de Commondu, ohne Prediger, weil der P. Franz Raver Wag
ner den i2ten des Weinmonats 1744 geſtorben iſt, wird unterdeſſen vom P.

Druet verwaltet. Jhre Dorfer ſind:

 St. Joſeph, 25 Grad.2) Ein ander Dorf, eine Meile weſtwarts.

z) Ein anders, ſieben Meilen nordwarts.
M Ein anders, zehn Meilen oſtwarts auf der Kuſte.

VI. St. Roſalia Mulege. Der P. Peter Maria Naſcimben. Jhre Dorfer ſind:

N) St. Roſalia, 25 Grad 5o Minuten.
2) La Sainte Trinite, (die heil. Dreyeinigkeit) ſechs Meilen gen Sud Sudoſt.

J) St. Marcus, acht Meilen nordwarts.
VII. e' Jmmaculee Conception, (die unbeflekte Empfangnis. Der P. Jacob

Druet.
Ein Dorf l' Jmmaculee Conception, 26 Grad.
Sie hat noch ſechs andre Dorfer, acht Meilen von dem Hauptſitze der Miſ

ſion, deren Namen ich nicht weis.
viann. Notre Dame de Gadeloupe. Der P. Joſeph Ctaſteige. Jhre Dorfer ſind:

 Notre Dame de Guadeloupe, 27 Grad.
D ka Eonception de Notre Dame, (die Empfangniß unſer Lieben Frauen)

ſechs Meilen Sudwarts.
J St. Michael, ſechs Meilen jen Sudoſt.
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Q St. Peter und Paul, acht Meilen oſtwartss.
5) St. Maria, funf Meilen nordwarts.

IX. St. Jgnatius. Der P. Sebaſtian von Siſtiaga. Jhre Dorfer ſind:
1) St. Jgnatius unter dem 28ſten Grad.

2) St. Borgia, acht Meilen.
3) St. Joachim, drey Meilen.
4 St. Sabas, drey Meilen.

i 9) St. Athanaſius, funf Meilen.
5H) St. Monica, ſieben Meilen.

z. .7) St. Martha, eilf Meilen.
8) St. kucia, zehn Meilen.
9) St. Nympha, funf Meilen.

R. Notre Dame des Douleurs jen Norden. Der P. Ferdinand Conſag.

Dieſe Miſſion war mit der Miſſion St. Jgnatius verbunden; und wurde von

den Patern Siſtiaga und Conſag verwaltet; Jn ihrer Dioces, welche dreißig
Meilen von St. Jgnatius untern 29ſten Grad liegt, waren 548 getaufte Jndianer.

Xl. St. Maria Magdalena, wurde in den nordlichen Californien von eben die?
ſem P. Conſag angelegt, welcher dieſerhalb an dem P. Provincial Joſeph Barba

ſchrieb: er konte aber keinen gelegenen Ort dazu finden, obgleich die Jndiauer die—
ſer Gegend eben ſo wohl geſinnet und geſittet waren, als die zu St. Jgnatius.

Xll. S. Jago jen Sud. Der P. Anton Tempis. Jhre Dorfer ſind:
i) St. Jago, untern zz Grad.

 2) Die Reede St. Maria von Lujz.

3 Die Reede St. Borgia.
Xilll. Nueſtra-Soñoradel. Pilae- de la Paz. Von dieſer Miſſion, wie auch von

E

den andern, die gegen Mittag angelegt waren, ſchikte man keine Beſchreibung

nach Mexrico. Dieſe andern waren:
XIV. St. Roſa in der Bay LasPalmas.
XV. St. Joſeph am Vorgeburge St. Lucas, in welcher eine konigliche Garni

ſon ſtund. XVI.
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XVI. St. Johann Baptiſta, welche gegen Norden angefangen wurde. Man
wolte eine zweyte gegen Norden in dem Dorfe St. Johann Baptiſta anlegen, und
der P. Conſag that deswegen verſchiedne Reiſen, um die Gemuther der Jndianer

geneigt zu machen; es fehlte aber an Kapitalien, Soldaten und Miſſionspre—

digern.
Wahrend daß der P. Conſag in dieſen Beſchaftigungen begriffen war; ſo

empfing er Befehl, ſich zu einer Reiſe fertig zu machen, auf der er die Kuſten des
Meerbuſens unterſuchen ſolte. Man hat ihn wegen ſeiner Gaben zu dieſer Unter

nehmung erwahlt; ſie war aber deſto ſchwerer auszufuhren, da die dazu erforder—

lichen Dinge fehlten. Jnzwiſchen war dieſe Sache, wie ſolches der Pater bemerkt,

von ſo großer Wichtigkeit, daß man alle Hinderniſſe uberwinden muſte. Weil nun

die Miſſionen ſahen, wie vortheilhaft ſo eine Unternehmung der chriſtlichen Religion

und auch dem Konige ware, ſo ſchoſſen ſie, ohnerachtet ſie ſich in großer Noth be—

fanden, doch die Koſten zu den Barken, den Matroſen, Lebensmitteln, und an—

dern Nothwendigkeiten zuſammen, die von ſolchen Leuten beſtimmt wurde, welche
die Gefahr einer ſolchen Unternehmung zu Waſſer, und Unterſuchung der von Wil—

den bewohnten Seekuſten kanten. Man ſchifte auch eine gewiſſe Anzahl bekehrter
Cochimies mit ein, denen man Kleider und Waffen gab. Als nun alles zur Rei—

ſe herbey geſchaft war; ſo reiſte der P. Conſag mit Don Bernhard Rodrich la Lar
ree, dem Sohne des Hauptmanns Don Stephan Rodriguez Lorenzo, von dem

wir in dieſer Geſchichte ſo oft geredet haben, ab; und als er auf die Kuſte St.
Charles untern 28 Grad noördlicher Breite gekommen war, ſo ſchifte er ſich mit ſei

ner Geſellſchaft den oten des Brachmonats 1746. auf vier Schaluppen ein. Der

Hauptmann begleitete ihn nicht auf dieſer Reiſe, verſchafte ihm aber ein Kahn,

und traf alle zur gluklichen Ausfuhrung nothigen Maasregeln. Wenig Tage
darauf erfuhr man, daß die wilden Jndianer auf der Kuſte den Pater, die Solda—

ten, die Matroſen, und die Jndianer ermordet, die Schaluppe aber in Stucken
geworfen hotten. Der Hauptmann wolte ſogleich einen Kahn ausrüſten, und ſich

ten,
2622 ueee—
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ten, als bis dieſe Nachricht beſtatigt wurde; denn ſie vermutheten, daß es von
den Jndianern auisgeſprengt ſey, und dies war es auch in der That.

Der P. Conſag unterſuchte das Land unter Begleitung ſeiner Soldaten bis
an den Fluß Colorado, wie man aus ſeinen eignen Tagebuch ſehen kan, welches

ſich in dieſam Werke findet. Jch habe daſſelbe angefuhrt, um die Neugierde des
keſers zu vergnugen, und andere zu dergleichen Unternehmungen aufzumuntern;

wenn ich ihnen zeige, daß diejenigen, die ihre Gaben zum Wohl der Geſelſchaft
Jeſu anwenden, allezeit die verdiente Ehre davon tragen. Man kan auch den

Auszug dieſes Tagebuchs in dem Theatre de' Amerique finden und iſt ſehr an

genehm zu leſen. Voritzo wil ich nichts mehr anmerken, oder vielmehr nichts weiter

wiederholen, als daß man durch dieſe Reiſe vollig uberzeugt wurde, und gar nicht
mehr zweifeln durfte, daß Californien eine Halbinſel ſey, und mit dem feſten
Lande Neuſpaniens zuſammenhange, von welchen es am Ende des Meerbuſens

durch den Fluß Colorado getrennet wird.
Jndem die Geſelſchaft Jeſu zur Befolgung der koniglichen Befehle dieſe be

ſchwerlichen Reiſen und Unterſuchungen auf ſich nahm; ſo ergrif der Vicekonig

ſeiner ſeits andre Maasregeln. Man erlies die Prediger der zwey und zwanzig

Miſſionen in der Dioces Durango ihres Dienſtes. Dieſe Miſſionen waten voritzo
der Geſelſchaft zur kaſt, und gaben ihr keine Gelegenheit zur Arbeit, ich wil ſa

gen zur Ausbreitung der Lehre des Evangelii an die Hand. Die Garniſon zu Ter

renate, welche bisher im Lande herum marſchirt war, erhielt zu St. Philip de
JeſusGuevari ihr Standquartier, wie das Theatre de Amerique ſagt, wo
unter dieſen Namen von ihr geredet, und behauptet wird, daß ſie noch vor dem

Jahr 1748 aufgerichtet worden ſey, in welchen Jahre dieſes Werk zu Mexico ge

drukt worden iſt. Guevari liegt bey den Sobaypuris in einer ſchonen Ebene,
welche volkommen bewaſſert und mit vielem Holz und Weide verſehen iſt; ob ſie

gleich in Betracht ihrer ubrigen Produkten nicht betrachtlich iſt. Sie liegt ein ur

nig von Apaches, und etliche Meilen von der Miſſion Suamca, wo der P. Eſcy2

1
var dieſelbe hin gelegt wiſſen wolte. Dieſe Garniſon beſtehet aus einem Haurt

n
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manne, einen Lieutenant, einen Fahndrich, Sergant, und ſieben und vierzig Sol—
daten. Zur Beſchleunigung dieſer Sache trug viel bey, daß aus der Provinz So
nora algemeine Klagen kamen, daß ſie durch die Streifereyen der Apaches unauf—

horlich beunruhiget wurde. Dieſe Streifereyen wurden ſeit dem Jahr 1740 ſo
haufig und ſo gemein, daß man heut zu Tage jedem Unglaubigen oder Abtrunnigen,

der als ein offenbarer Feind haudelt, einen Apaches nent. Die Apaches, von de—

nen hier die Rede iſt, ſind diejenigen, welche in dem kande wohnen, daß von dem

Fluß Chigagua bey der Garniſon Janos Fronteras, Anterrenate oder Guevari

vorbeh bis an den Fluß Gila gehet. Gegen Norden granzen ſie mit Maqui und
Neu Mexico, gegen Oſt mit der Garniſon Paſſo, und gegen Mittag mit der Gar—
niſon Chigagne. Jn dieſen Umkreiſe von drey hundert Meilen wohnen die Apa
ches in kleinen Gemeinheiten in den Thalern und engen Paſſen der Geburge. Jhr

kand iſt ſchwer anzugreifen; weil es ſehr geburgigt iſt und Mangel an Waſſer hat.

Nach der Auſſage einiger Gefangnen, die man erkauft hat, ſind ſie ſehr wild und

unbändig, und ihr kand iſt nicht ſehr fruchtbar. Sie ſind gegen diejenigen, die
in ihre Hande zu fallen das Ungluk haben, ſehr grauſam, es giebt auch viele Ab—

trunnige unter ihnen. Sie gehen ganz nackend, in ihren Streifereyen aber bedie—
nen ſie ſich auſſerordentlich geſchwinder Pferde, die ſie in andern Cantonen geſtohlen

haben „und ihr Sattel beſtehet aus einem Fel von roth Wildpret. Aus dieſen
Fellen machen ſie ſich kleine Stiefeln oder Schuhe aus dem Ganzen, woran man

ihre Spur erkennen kan; wenn man ſie verfolget. Sie fallen ihre Feinde von wei

ten und mit großem Geſchrey an, ihnen Schrecken einznjagen: von Natur haben

ſte wenig Muth, dieſes wenige aber vermehrt ſich bey den geringſten gluklichen Er—
folge unglaublich. Auf Ekiſt halten ſie mehr als auf Tapferkeit; und werden ſie

geſchlagen, ſo unterwerfen ſie ſich den alllerſchimpflichſten Bedingungen; ſie beo
bachten aber ihre Friedensſchluſſe nur in ſo weit, als es ihr Eigennuz verlangt. Der

Kduig hat befohlen, man ſolle ihnen den Frieden nicht abſchlagen, ja man ſolte ih—

nen denſelben anbieten, ehe man ſie angriffe; ſie ſehen aber ein ſo grosmuthiges

Verfahren fur ein Zeichen der Schwache an. Jhre Waffen ſind Bogen und Pfei
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le, wie bey andern Jndianern. Bey ihren Streifereyen iſt dies die einzige Abſicht,
alles auszuplundern, was ſie finden, und beſonders mit den Pferden, die ſie finden,

davon zu reiten; weil ſie dieſelben theils zu ihren Gebrauche, theils zur Speiſe no

thig haben, denn ſie halten ihr Fleiſch fur ſehr herrlich.

Achtzig Jahr lang ſind dieſe Volker das Schrecken der Provinz Sonora ger

weſen, weil kein Canton derſelben fur ihren Gewaltthatigkeiten geſichert war. Un—

ſere Leute haben don Zeit zu Zeit einige Vortheile uber ſie erhalten, wodurch ſie abek

noch nicht zu Paaren getrieben wurden, weil es zu keiner entſcheidenden Schlacht

gekommen war. Jn den leztern Jahren erreichte der Uebermuth dieſer Barbaren
durch einige liſtige Streiche, die ihnen wegen der llnachtſamkeit und Uneinigkeit der

Spanier unter einander gelungen, ſeine hochſten Gipfel. Der Hauptmaun Eſca
lante, welcher dieſe Wurde in Californien verwaltet hatte, verlohr in einem dieſer

Scharmutzel ſein LReben; und dies begegnete auch dem lezten Hauptmann der Gar

uiſon zu Coro de Guache de Fronteras, dem Don Johann Baptiſta de Auſa, der

wegen ſeiner Tapferkeit und guten Aufführung beruhmt war: und mit ihm wurde
zugleich eine große Anzahl ſeiner Soldaten erſchlagen. Die Apaches dringen durch

die beſchwerlichſten Paſſe in die Provinz ein, und nachdem ſie ſich mit Beute bela

den haben, legen ſie funfzehn, achtzehn bis zwanzig Meilen in einer Nacht zuruk.

Es iſt eben ſo ſchwer als gefahrlich, ſie in ihren Geburgen zu verfolgen, und auf

der Ebene haben ſie keine gewiſſe Marſchruthe. Dringt man in ihr kKand ein, ſo

geben ſie ihren Cammeraden durch Feuer oder Rauch davon Nachricht, und auf

dieſes Zeichen verſtecken ſich alle in ihre Schlupfwinkel. Den Scehaden den ſie, vor

nemlich nach dem Tode des tapfern Hauptmanns Auſa, in den Dorfern und Fle

cken, den angelegten Meyerhofen, auf den Viehweiden, im Geholze und den Erz

gruben verurſacht haben, iſt nicht auszuſprechen; ja man iſt ſogar ihrentwegen ge

zwungen geweſen, einige ſehr reichhaltige Erzgruben liegen zu laſſen. Unter den

vier und zwanzig Miffionen der Jeſuiten in den Provinzen Sonora und Pimeria

ſind zwanzig ihren Streiferehen ausgeſezt, und dieſes Schikſal erfahrt eben jetzo

die Miſſion zu Nacoſari, und ein Theil der Garniſon zu St. Johann Baptiſta,

der
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der Hauptſtadt der Provinz, die zwey einzigen, wo weltliche Prieſter ſind. Eben
daher komt es, daß es ſo ſchwer iſt, den Jndianern den nothigen Unterricht zu er

theilen; denn erſtlich ſind die Jndianer nicht gewis, ob ſie ſtets in eben der Gemein
heit, wo ſie ſich niedergelaſſen haben, werden bleiben konnen, und zweytens konnen

ſie ſich auch nicht ohne Gefahr in den Hauplſitz der Miſſionen begeben; dieſes no—

thigt die Miſſionsprediger, ihnen bey vielen Unordnungen durch die Finger zu ſehen,

und ſetzt ſie in die Unmoglichkeit, die zun Glauben bekehrten Gemeinheiten geſittet

zu machen, und ihnen eine Lebensart anzugewohnen, welche den Gebothen des

Chriſtenthums gemas iſt.
Jm Jahr 1747 unterredete ſich der Vicekdnig mundlich mit dem Marquis von

Altamira, Kriegsſecretair, und beſchlos den Apaches einen Streich beyzubringen,

von dem ſie ſich nicht wieder erholen konten. Er gab demnach Befehl, daß jede
Garniſon in Neu-Biſcaya, Paſſo, Neu- Merico, Janos, Fronteras, Terrenate
oder Guereri dreyßig Soldaten ſchicken ſolte, und daß man zu dieſem Corps die

ſpaniſche Militz und ſo viel bewafnete Jndianer, als man auftreiben konte, ſolte ſto—

ßen laſſen, damit alle auf einmal in das Land der Apaches eindringen und ſie in

ihren Schlupfwiukeln aufſuchen konten. Die Jeſuiten in Sonora munterten nicht
nur die Jndianer der Miſſionen auf, ſich mit ins Feld zu begeben, ſondern ſie ver—

ſchaften ihnen auch Pferde, Lebensmittel und Geld. Jndes langte der Gouver—
neur von Neu Meyico nicht zur beſtimten Zeit an, weil er plotzlich ſeine Waffen

wider einige Jndianer hatte wenden muſſen, deren Zuſammenverſchworung gluk
lich entdecket worden war, als er eben im Begrif war auszumarſchiren. Die welche am

weiteſten pon den Apaches ertfernt waren, verbanden ſich mit dieſen Corps Trup
pen, ob ſie ſich gleich nicht allein in des Feindes Land zu wagen willens waren,

und drungen ſchr tief in baſſelbe hinein, ohne einen einzigen Jndianer anzutreffen.
Denn da die Apaches dieſen Feldzug erfahren hatten, ſo waren ſie ſo wohl auf ih

rer Hut, daß ſie bey Annaherung der Truppen flohen, und da unterdeſſen dieſe,
ohne etwas zu finden, ihr Land durchſtreiften, ſo fielen ſie uber die Provinz Sonora

her, die ſich damals ohne Schutz befand, todteten, plunderten, raubten und ver

J 2 wu

S



sr Drittes Buch. Etobetung Californiens durch die Jeſuiten.

wuſteten alles, was ihnen in die Hande fiel. Dieſes war noch nicht genung; die Jn

dianer wolten ſogar bis nach Maqui dringen, der Mangel an Lebensmitteln aber

zwang ſie, dieſes Unternehmen fahren zu laſſen.
Auf ſolche Weiſe zerfiel dieſer Feldzug, den man zur Bezahmung der Apaches

unternommen hatte: die Koſten waren verlohren, die Beyſteuren aus Sonora un

nutze, die Provinz blieb ohne Vertheidigung und in großerer Gefahr als ſonſt je—

mals; der Feind wurde nunmehr kuhner, und unſere keute verlohren die Luſt kunf
tighin dergleichen Feldzuge vorzunehmen. Nichtsdeſtoweniger machte man im Jnhr

1748 Anſtalten zu einen neuen Feldzuge, lies zu denen Soldaten und der ſpaniſchen
Miliz dreyhundert Apatos, und eben ſo viel Pimas ſtoßen, welche die Patres ſo

gut als moglich, ausruſteten. Dieſen Truppen wurde der Sammelplatz zu Coro

de Guachi de Fronteras beſtimt, wo ſie von den Regenwetter, das in den Win—
ter und Chriſtmonat einfalt, in welchen Monaten ſie jhren Feldzug anfangen ſol

ten, viel auszuſtehen hatten. Sie unterſuchten die Geburge Chigagua, in welcher

ſich dieſe Wilden zu retten gewohnt waren; an ſtatt aber einen einzigen Apache an

zutreffen, ſo konten ſie nicht einmal ihre Fusſtapfen entdecken, woraus ſie hatten

ſchließen konnen, daß ſie da geweſen waren, denn der Schnee war zergangen, und
hatte ſie unkentlich gemacht. Auf den Ruckwege trafen ſie eine Gemeinheit Fein

de an, von denen ſie einige todteten, und zehn Gefangne machten: dies war alles

was man von einem Feldzuge hatte, der in Amerika ſo viel Lermens machte. Jñ
deſſen that die gottliche Vorſicht das, was die menſchliche Klugheit nicht hatte zu

wege bringen konnen. Einige Apaches, welche durch die außerordentlichen Zuru
ſtungen der Spanier in Furcht gejagt wurden, begaben ſich nach der Garniſon zu

Janos, und baten um Friede und Erlaubnis, ſich bey der Mißion anzubauen. Mit:

lerweile kamen auch andere in eben dieſer Abſicht nach Frontetas, und baten oen

Pater, fie zu unterrichten. Ob ihrer gleich wenig waren, und man ſich auf ſie

nicht wohl verlaſſen konte, ſo nahm man ſie doch ſogleich. guf, damit ſie die andern

dahin bringen mochten, ein gleiches zu thun.

Einen Monat vor den lezten Feldzuge, nemlich im Weinmonat 1748. that

der
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der P. Sedelmayer eine andre Reiſe an den Flus Gila, und von da in das Land

der Papagos und Pimas, die an dieſem Fluſſe wohnen. Von hier ſezte er ſeinen

Weg zu den Cocomaricopas, und weiter hin zu ihren Feinden den Yumas fort,
welche auf den weſtlichen Uſer des Colorado wohnen; auf den oſtlichen Ufer kehrte

er bis an den Ausflus deſſelben in den Meerbuſen zuruk, wo er andere Gemein—

heiten von Yumas antraf. Dieſe Jndianer ſchienen uber die Ankunft eines Pa—

ters und ſeiner Wache beſturzt zu ſeyn, und konten ſich nicht mehr erinnern, daß

der P. Kino vor ohngefehr vierzig Jahren bey ihnen geweſen war. Sie hatten
große Kuſt etwas von den Lebensmitteln, die der Pater bey ſich fuhrte, wegzuſteh—
len; ſie wagten es aber nicht. Der Pater wolte uber den Fluß ſetzen, da aber

das weſtliche Ufer von Quinquimas, welche Feinde der Yumas ſind, bewohnt iſt;

ſo wolten ihn dieſe nicht unterſtutzen. Dieſe und andre Schwierigkeiten, die ihm

von einen großen Theile ſeiner Begleitung im Weg gelegt wurden, nothigten ihn,
zu der Miſſion Tibutama zuruk zu kehren.

Der Pater hatte ſich vorgenommen, im Hornung 1749 die Ruckreiſe von da
anzutreten, und wartete nur auf die Ankunſt des Gouverneurs von Sonora, um

dieſe Reiſe mit mehr Sicherheit zu verrichten, und mit ihm uber die zu treffenden

Maasregeln Unterredung zu halten; inzwiſchen kan ich nicht wiſſen, ob ihm ſein
Anſchlag gelungen iſt oder nicht; weil man in Europa noch nichts davon hat erfah—

ren konnen.

Um eben dieſe Zeit fingen die Seris und Tepocas, welche das langſt der Kuſte
des Meerbuſens liegende Geburge bewohnen, durch das Beyſpiel der Apaches auf—

gemüntert ain, in dieſer Provinz neüie Feindſeligkeiten mit außerordentlicher Kuhn.

heit auszuuben; wodburth ſich der Vicekdnig gezwungen ſahe, die nothigen Mittel

zu ergreifen, um ſie aus ihren Geburgen herauszujagen, und mit den alten Miſſio—

nen wieder zu vereinigen. Zu Anfange des nemlichen 1749ſten Jahres wurde die

Satche fiur Berathſchlagung vorgenommen; denn der P. Baltaſard ſchikte im Mo—

nat May ſeine ſchriftlichen Nachrichten nach Europa, in welchen er ſagt, daß man

hoffete, ſie, vermittelſt der Maasregeln, die der Vicekonig zu ihrer Vertreibung

J3 aus



j0 Drittes Buch. Eroberung Californiens durch die Jeſuiten.

aus dem Geburge getroffen hatte, zu bezwingen geſittet zu machen, und in Dorf

ſchaften einzutheilen. Dieſe Befehle des Vicekonigs waren ſehr weiſe und klug;

es ſcheint aber, daß ſie nichts gefruchtet haben, denn der P. Sigismund Taraval
ſagt in einem Briefe, den er im Jahr 1751 nach Guadalarara ſchrieb, daß die Se

ris in eben dieſen Jahre in der letzten Miſſion Caborca die Patres Thomas Tello
und Heinrich Rohen ermordet hatten, und zu Guadalarara wuiſte man weder ron

der Emporung der Seris noch der Ermordung dieſer Geiſtlichen etwas. Der P—
Thomas Tello war in ver Stadt Almagro gebohren, umd hatte ſich im Jahr i750
von Mexyico zu der Miſſion begeben, als er zum Collegen des P. Rohen zu Cabor,
ca ernennet worden war; wie ſolches der konigliche Befehl, in jeder Gren; Miſſion

zwey Prediger zu haben, mit ſich brachte. Der P. Johann Anton Baltaſard ſagt

in einem Brieſe vom i7 Hornung 1752, daß er mit der nemlichen Gelegenheit eine

genaue Nachricht von dem, was die zwei letztern Jahre zu Pimeria vorgegangen
ſey, und eine anbre von einer zweiten Reiſe, die er im Jahr i751 nach Californien ge

than hatte, nach Europa geſchikt habe: dieſe Briefe habe ich aber nicht erhalten, und

bin daher nicht im Stande, ſie der Welt mitzutheilen. Es laſt ſich hoffen, daß die

Diener des Epangelü, welche ihr Blut in Californien vergoſſen haben, feurige Ge
bete jen Himmel ſchicken werden, damit dieſe elenden Wilden bald bekehret werden

mogen, welche noch in den Schatten des Todes ſitzen, und daß Gott uber die
Grundung, Ausbreitung, und Sicherheit der chriſtlichen Religion in dieſen entle

genen Gegenden der Erde wachen wolle. Voritzo hat das Evangelium auf der
Seite von Pimeria und California einen großen Platz zu erfullen gefunden: gegen.

Norden ſind weitlauftige Gegenden, welche von unglaubigen Noationen bewohnt

ſind, die niemals von der chriſtlichen Religion haben reden horen. Dem ganzen

menſchlichen Geſchlechte iſt das Hejil verſprochen, und nichts iſt demnach der Men
ſchenliebe und den Geſetzen des Evangelii gemaßer, als daß man dieſe unendliche

Menge Menſchen aus ihren Jrrthum und Laſtern heraquéziehet, und ſie auf den

Veg der, Tugend und Religion zu fuhren.

Natur
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Naturliche und burgerliche Geſchichte vonCalifornien.

Zuſatz zur Geſchichte von CKaliforniey.

Einleitung.
m die Geſchichte Californiens, welche ich in gegenwartigen Werke habe an das
U kicht treten laſſen, ſo volkommen, und den Spaniern ſo nutzlich als moglich zu

machen; ſo habe ich zu dem, was ich in dem Anfange des erſten Theiles von ſei—

ner geographiſchen kage geſagt habe, die allerrichtigſte Nachrichten, die man von

den oſtlichen und weſtlichen Ufern, worüber bisher ſo viel geſtritten worden, ha

ben konnen; wie auch von den Jnſeln, den kandern und Meeren, die um daſſelbe

herum liegen, hinzugeſetzt; weil dieſelben ſowohl der naturlichen als politiſchen
Einrichtung nach in einen genauen Verhaltnis mit Californien ſtehen. Die Urſa—
che davon iſt leicht einzuſchen. Dieſe Halbinſel an ſich ſelbſt betrachtet, iſt das un

fruchtbarſte, unangenehmſte und armſte Land, das es in der Welt giebt; dieſer
wiedrigen Umſtande ohngeachtet hat der ſpaniſche Hof daſſelbe ſchon von der Zeit

an, da Cortez die neue Welt entdekte, dieſes Land mit erſtaunenden Unkoſten zu

erobern geſucht; und endlich iſt es den Jeſuiten gelungen, daſſelbe dem Konige zu

unterwerfen. Seit kurzer Zeit hat unſer Monarch die allerbeſten Maasregeln er—
griffen, das jenige was noch an dieſer Unternehmung fehlt, auszufuhren, wie man ſol

ches in den vorhergehenden Theilen hat ſehen konnen. Vielleicht wird man mich
fragen, warum denn Californien fur die Krone Spaniens und fur die Jeſuiten

von ſo großer Wichtigkeit iſt, und woher es komt, daß ſie ſich die Bekehrung deſ—
ſelben ſo angelegen ſeyn laſſen? Warum man die Bekehrung dieſes Landes andern
kandern vorziehet, wo ebenfals heidniſche Wilde wohnen, deren Himmelsgegend

angenehmer, der Erdboden reicher und fruchtbarer iſt, deren Bekehrung weniger

koſten wurde, und wo man viel mehr Seelen in den Schooß der Kirche bringen

konte.
Es
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Es iſt meine Pflicht auf alle dieſe.wohlgegrundeten Fragen ſo gut als moglich,
zu antworten, und dieſes habe ich mir im vierten Theil zu thun vorgenommen. Was

alſo die erſte Frage anbetrift, ſo antworte ich hierauf, daß die vortheilhafte Lage,

die Eroberung dieſes Landes viel ſchatzbarer und vorzuglicher macht, als die Ero

berung irgend einer andern Gegend in Amerika. Ob es ſchon ein armes und elen—

des kand iſt; ſo wird es doch durch die Lage, die es hat, ſowohl in Anſehung der

Ausbreitung des Glanbens als des Wohls des Staats wichtig. Worzu ich noch
ſetze, daß, wenn die ſpaniſche Nation jemals nach den Regeln der Gerechtigkeit und

Klugheit gehandelt hat, indem ſie zwey Jahrhunderte ſo viel Ausruſtungen und
Koſten zur Eroberung dieſer Halbinſel niternommen und aufgewandt hat, ſie heut

zu Tage außer den erſten Bewegungsgrunden, welche noch dauern, noch eine ſtar

kere hat, die ihr die Eroberung dieſer Jnſel anrathen.

Der Beweis meines Satzes liegt in vielen Stellen des erſten Theils dieſes
Werkes, und theils in dem, was ich hier davon ſagen werde. Californien hat
mit den angranzenden, und zum feſten Lande Neulpaniens gehorigen Provinzen

eine ſehr genaue Verbindung. Die Kuſten von Amerika an dem Sudmeer von

dem Vorgeburge Corriantes, ja gar von Acapulco an gegen Norden ſind nicht ſicher,
ſs lange Californien noch in den Hauden der Wilden iſt, und ſich der ſpaniſchen

Krone noch nicht unterworfen hat. Die Einwohner dieſer Kuſten konnen nicht

auf die Perlenfiſcherey in den kaliforniſchen Meerbuſen ausgehen, und die von A

capulco bis an den Colorado gelegene Provinzen konnen keine Handlung zur See

unterhalten. Es iſt wahr, daß die Kähne der Wilden in Californien nicht ſehr
furchterlich ſind; aber ahr Land hat den Seeraubern ünd Corſaren oft zu Schlupf

winkein gedient, welche dieſe Meere unſicher gemacht, eine große Menge ſpaniſcher

Schiffe weggecapert, den Handel im Sudmeere geſtort, und dieſe weit entlegenen

Provinzen in Schrecken verſetzt haben. Und was wurde alsdenn nicht erfolgen,

wenn irgend ein europaiſcher Monarch in Californien Colonien und Veſtungen an

zulegen unternahme? Der Admiral Anſon ſagt ſelbſt in feiner Reiſe, daß er das

ganze weitlauftige Peru in Schrecken gejagt haben wurde, wenn er ſich hatte Bal—

divia



Einleitung. 73divia auf der chiliſchen Kuſte hemachtigen konnen. Es iſt zwar dieſes nur eine Ver
muthung; indeſſen kan man aber doch nicht leugnen, daß nicht das Reich Mexico

ſehr großen Schaden davon haben wurde, wenn irgend ein fremder Monarch Mit—

tel fande ſich in Californien niederzulaſſen und daſſelbe zu behaupten.

Californien iſt zur Ausbreitung der Beſitzungen des Konigs in America eben

ſo wichtig. Man hat geſehen, daß die jeſuitiſchen Miſſionsprediger nicht nur die
reichen Provinzen Culiacan, Cinaloa, Oſtimuri, Yaqui und Sonora unter ſei—
ne Botmaßigkeit gebracht haben; ſondern daß ſie auch bis an die Bay, bis nach

Ober:Pimeria und ſogar bis an die Fluſſe Gila und Colorado gedrungen ſind, und

die an Neu: Mexico granzenden Provinzen unterſucht haben. Voritzo ſind noch die

Papagos, Guaimas, die Tepocas und Seris an der außerſten Kuſte Neuſpani
ens an dem californiſchen Meerbuſen zu unterwerfen, welche ſich, wie ich ſchon er—

zahlt habe, letzthin emport, die Miſſionsprediger ermordet, und ſich mit den un—
glaublgen Apaches verbunden haben. Die Bezwingung dieſer Jndianer wird al—

lezeit ſehr ſchiwer ſeyn, ſo lange man den Feldzug zu Lande unternehmen wil; ſie

iſt hingegen leicht, wenn man. aus Californien auf ihre Kuſten hinuber fahrt, wie

ſölches der P. SalvoTierra genugſam bewieſen hat.

Wil man die ſpaniſchen Miſſionen und Pflanzorter in Amerika ſicher und or—

dentlich gegen Norden ausbreiten, ſo muß man ſie nicht nur mit den andern ſchon

in Neu. Mexico angelegten verbinden, ſondern man muß ſie von da bis jenſeit der

Fluſſe Gila und Colorado, bis an die außerſten bekanten Kuſten Californiens auf
dem Sudmeere, d. i. bis an die Hafen St. Diego, Monte:Rey, bis an die Schner

geburge, das Vorgeburge Mendozino, das weiße Vorgeburge, St. Sebaſtian,
und den Fluß ausbreiten, den der Marquis von Aguillar unterm 4oſten Grade ent

deckt hat. Wie geſchwind wurde dieſe Eroberung von ſtatten gehen, wenn die

Miſſionsprediger zu gleicher Zeit auf allen Seiten des californiſchen Meerbuſens
unter die zwiſchen innen liegenden Nationen bis an die Ufer des Colorado gingen,
und ſie bekehrten, von da aber bis an die Kuſten, Hafen, Vorgeburge und obbe—

nanten Fluſſe des Sudmeeres gingen? Und was fur Vortheile wurde man ſich nicht

Californ. vierter Cheil. K ver
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derfprechen konnen, wenn man mittlerweile die Miſſionen in Nord-California die

auf dem Sudmeere ſind, von der Kuſte St. Xaver und den Jnſeln Los-Dolores,
die unterm 2gſten Grad liegen, und welche der P. Taraval letzthin unterſucht hat,
bis an die Hafen St. Diego, Monte-Rey und andere Hafen ausbreitete, wo die

Miſſionsprediger in California und Pimeria, nachdem ſie ſich bey den Fluſſen Gi—

ja und Colorado vereinigt hatten, ihre Reiſe endigen konten?
Die große Weite von Mexico bis an dieſe zwey Fluſſe und in die Provinzen,

die ſie durchſtrmen, vornemlich aber bis in die kander die um Monte-Rey und

das Vorgeburge Mendozino liegen, macht es unmoglich, daß man den Miſſions
predigern und den andern Spaniern das Gerathe, die Jnſtrumente und Lebensmit.

tel, ſo ſie nothig haben, zu kande ſchicken knne. Man muß demnach einen Weg

zur See ausmachen, indem man an allen Hafen auf der Kuſte des Sidmeeres

zwiſchen den zo und 40 Grad der Breite, wie auch in dem Meerbuſen Californi
ons bis an die Mundung des Fluſſes Colorado, welche unterm 33 Grad der Brei

te liegt, Forts anleget. Ohne dieſe Vereinigung zur See iſt es unmoglich die
Miſſionen in dieſen entlegenen Provinzen zu unterhalten, und ſpaniſche Colonjen
Stadte, Dorfer und kandguter anzulegen. Wie kan aber dieſes geſchehen, wenn

man die Eroberung Californiens aufgiebt? Wie kan man Hafen entdecken, in

den californiſchen Meerbuſen, oder auf den Kuſten des Sudmeeres Reiſen vorneh

men? Gefſetzt auch, es gelunge, Pflanzorter anzulegen, wenn man auf der Seite

Pimeria und Sonora in die Provinzen eindrange, die von dem Fluß Eolorado
weſtwarts liegen, wie konten ſich denn dieſe Pflanzorter ſelbſt erhalten, wenn die

ganze Halbinfel Californiens von unglaubigen und wilden Jndianern bewohnt iſt?
Auf ſolche Weiſe iſt demnach Californien wegen ſeiner Lage allezeit zur Erhaltung

und Ausbreitung der chriſtlichen Religion, wie auch zur Vermehrung der Beß
tungen der Krone Spanien in Amerika ſehr wichtig geweſen und iſt es noch.

Einige werden es vielleicht fur eine ſehr gleichgultige Sache halten, daß man

die Beſitzungen S. Majeſtat bis an dem Fluß Colorado und das Vorgeburge Men
dopino ausgebreitet wiſſen wil; ſie wyrden es fur eine Ausſchweifung halten, daß

man
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antworte hierauf erſtlich, daß man, wenn von großen Unternehmungen die Rede

iſt, erſtlich einen Hauptplan entwerfen, und alsdann abwarten muſſe, in wie weit

man ihn in Ausfuhrung bringen konne. Selten ziehet eine Nation, welche anders

handelt, den Nutzen aus ihren Eroberungen, den ſie ſich hatte derſprechen konnen;

wenn ſie die Sache auf eiue audre Art angegriffen hatten. Zweytens weis man
aus der Erfahrung, daß ſich die Miſſionen der Jeſuiten und die Beſitzungen des Ko—

nigs ſeit hundert Jahren inr den ſudlichen Amerika von Cinaloa an, welches unter

dem 2oſten Grad liegt, bis an die Flüſſe Gila und Colorado unter zz Grad aus

gebreitet haben. Man hat ſchon das Geburge Topaca, Tarahumara und Naya
rith, die alten Miſſionen Parral, Parras Tepehuanes, Cinaloa u. ſ. w. und drei

hundert Meilen Land in Californien von dem Vorgeburge St. Lucas bis ohnge

fehr zu dem zoſten Grad der Breite unter ſich gebracht, und alles dieſes ſeit der
Mitte des letzten Jahrhunderts, und ohne die geringſte, Unterſtutzung von Seiten

der Regierung.
Wenn die Einnahme und Erhaltung Californiens zum Fortgange und zur

Sicherheit der catholiſchen Religion, und der ſpaniſchen Beſitzungen in den andern

Provinzen von Amerika hochſtnothwendig geweſen iſt, und noch iſt, ſo iſt ſie auch

den philippiniſchen Jnſeln und ihrer Handlung mit Neuſpanien ſehr vortheilhaft.

Man hat zur Unterſtutzung der Handlung und der Schiffarth auf dem Sudmeere

nicht ſo viel politiſche Entwurfe nothig, als ſich der Cardinal Alberoni einbildet;
eine einzige Gallion, welche alle Jahre von Manille nach Acapulco, und von da
wieder zuruck nach Mauille reiſet, iſt hinlanglich; ohne Handlung aber konnen die.

ſe reichen, bevolkerten und bequemen Juſeln nicht erhalten werden, doch kan man
mehr Nutzen davon haben. Man hat geſehen, daß dieſes Schif unterwegens in ir

gend einem Haſen ans Land fahren muß, dieſes kan nirgend anders als in Cali—

fornien geſchehen, und weil man dieſen Hafen nicht gehabt hat, ſind viele Spani—

er auf dieſer langen Reiſe ſelbſt in Friedenszeiten umgekommen: endlich iſt dieſe

Gallinn k7** J  mnnen worden, welcher ſich in Californien ge

K a ſtelt
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ſtelt hatte, wo die Gallion vorbey muſte. Verdienen alſo die philippiniſchen Ju—
feln behauptet zu werden, kan man alsdenn wohl noch zweifeln, daß nicht Cali—

fornien erobert werden muſſe? Außer dieſen Bewegungsgrunden aber giebt es noch

andere, die fur die Religior und den Staat eben ſo wichtig ſind. Die Ruſſen oder

Moſcoviter, deren Reich ſich bis an die auſſerſte nordliche Spitze von Aſia aus—
breitet, und ſo gar bis an das Sudmeer gehet, geben ſich voritzo nicht nur Muhe,

die Einwohner dieſes Landes geſittet zu machen, fondern ſie. bauen, auch itzo Ve

ſtungen, legen Pflanzorter an, haben ſchon in vielen Gegenden Zimmerhofe und

Zeughauſer angelegt, auch Schiffe gebauet. Sie haben ihre Kuſten unterſuchet,

und das Sudmeer ſchon bis an die japaniſchen Jnſeln befahren, ſind auch an ver
ſchiedenen Kuſten des ſpaniſchen Amerika gelandet.

Auf einer Reiſe, welche die Ruſſen im Jahr 1741 gethan haben, ſind ſie auf

vieſer Kuſte unterm 55 360, zwolf Meilen vom weißen Vorgeburge ans Land
getreten, welches unter den itzo bekanten Oertern derjenige iſt, der am weiteſten

gegen Norden liegt. Kan man nicht glauben, das ſie auf einer zweiten Reiſe bis

an dieſes Vorgeburge kommen werden, ja daß ſie, fals die Spanier Californien
verlaſſen, ſekbſt bis nach St. Lucas fortrucken? Man kan ſehr gut ſchließen, daß
diejenigen, welche heute ein kand und deſſen Kuſten beſuchen, morgen Pflanzſtap

te in denſelben anlegen werden. Die außerſte Garniſon der Spanier auf. den Ku·

ſten des Sudmeers im nordlichen Amerika iſt diẽ zu St. kucas an der ſudlichen
Spitze von Californien, und in Suden des Wendezirkel des Krebſes, und diefe

Garniſon iſt noch dazu ſchwach und hat noch keinen feſten Fuß. Auf der nordli—

then Kuſte aber hat Spanien nicht eine einzige Feſtung, ob dieſelbe gleich ſehr weit

lauftig iſt. Wie wollen wir alſo die Ruſſen abhalten, ſich daſelbſt feſte zu ſetzent,

wofern wir ihnen nicht zuvorkominen Wurde es ſich wohl ſchicken, das ſie unſe
re Nachbarn und Mitbuhler würden, und das ſie in Ealifornien eine griechiſche

Kirche anlegten?
Jederman weis, was ſich die Englaunder fur Muhe gegeben haben, durch

das nordliche Amerika und die Hudſonsbay einen Weg zu finden. Sie thaten in

die
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ihre Abſicht, wer wurde ſie hindern, ihre Eroberungen gegen Muttag fortzuſetzen,

und ſich der Provinzen Neu.Mexico, Maqui, der Fluſſe Gila und Colorado, der
Provinz Pimeria, der Nationen Papagos und der Apaches, ſogar des nordlichen

Theils von Californien, welcher mit unſern Miſſionen und Garniſonen beſetzt iſt, in

Nord-Amerika zu bemachtigen. Wir haben aus offentlichen Zeitungen erfahren, daß

die Englander ſich vorgenommen hatten, das Sudmeer zu uberſchiffen, wenn man von

Oſtindien herkomt, Veſtungen zu bauen, und auf der amerikaniſchen Kuſte uber

Californien, gegen die Hudſonsbay, d. i. in eben den Gegenden, welche von den

Ruſſen unterſucht worden waren, Pflanzſtadte anzulegen. Wer die itzige Verfaſ—
ſung der engliſchen Nation kennet, und von dem Eifer mit welchen viele vornehme

und große dieſes Reiches eine Durchfahrt gegen Nordweſt zu entdecken ſich vorge—

nommen haben, reden gehort hat, der wird dieſen Entwurf nicht als fabelhaft an—

ſehen; ich wenigſtens wurde mich nicht wundern, wenn man einmal auf dieſen
Einfal kame. Geſchahe dieſes nunſo frage ich, wie wurde es unſern Beſitzungen
gehen? Wurden wohlk die mit England geſchloſſenen Tractaten im-Stande ſeyn,
ſie in Sicherheit zu fellen?, Jamaica, Georgia, Carolina, Virginia, Neu- York,

Penſilvania, Terra nova und andre engliſche Provinzen in Amerika ſind von den
Spaniern entdeckt worden, und haben ihnen lange Zeit eigenthümlich gehort: itzt

ſind ſie in den Handen der Englander, und es iſt ihnen nicht ſchwer, ſich auf den

nordlichen Kuſten Californiens feſtzuſetzen, ivoferne wir ihnen nicht zuvorkommen

und uns dieſes Landes ohne Verzug bemachtigen. Man erlaube, daß ich es noch

einmal wiederhole: zu allen Zeiten, beſonders abet itzo, hat man dieſe, obgleich ar—
me und unfruchtbare Provinz, als eine fut die Religion und den Staat ſehr wich

tige Eroberung, die den Eroberungen der allerſchoönſten Lander Weſtindiens vor

zuziehen iſt, anzuſehen.

Man wird ſich erinnern, daß ich ſchon die Lage von Californien, Sonora,

Pimeria und andern Provinzen „welche an dieſe Halbinſel und das feſte kand von

Auüerika granzen, beſchrichen habe. Es iſt mir nichts mehr ubrig, als das ich die

K 3 aller—
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allerglaubwurdigſten Nachrichten, die wir von den beyden Kuſten dieſer Halbinſel

haben, anfuhre, und dieſes wil ich in dem erſten Zuſatze zu dieſer Geſchichte

thun, welcher einen kurzen Ausrug aus der Beſchreibung des Gomara, die Reiſe
des Hauptmanns Sebaſtian Viſcaino im Jahr 1603, die letzte Unterſuchung des

californiſchen Meerbuſens bis an denn Fluß Colorado im Jahr 1746 vom P. Fer
dinand Conſag, und endlich die von dem beruhmten engliſchen Schiffer dem Capi—

tain Wood Rogers gemachte Beſchreibung, enthalt. Hierauf folgt die Beſchrei—

bung Californiens, welche man in der Reiſebeſchreibung des Admiral George An

ſon, wo von dem Handel der philippiniſchen Jnſeln, und von dem Handel geredet

wird, don dem er glaubt, daß ihn dieſe Jnſeln mit Californien trieben. Diß wird
mir Gelegenheit an. die Hand geben, viel ſchadliche Jrrthumer zu wiederlegen, und

in den Gemuthern meiner Leſer die allerheilſamſten Wunſche fur das Wohl der
Religion und des Staats ohne irgend eine Abſicht auf den zeitlichen Vortheil. ver

Geſelſchaft Jeſu, zu erregen.

Erſter Zuſutz.
Kurze Beſchreibung der Kuſte Californiens von Gomara.

Damit der Leſer ſehen moge, wie viel man vor der Reiſe des  Schifhaupt

manns Viſcaino von der außern Kuſte Ealiforniens gewuſt habe, ſo wil ich ihm

die kurze Beſchreibung des Franz Lopez von Gomara, eines genauen und verſtan

digen Schriftſtellers, deſſen Beſchreibung auch Anton von Herreon gefolgt iſt,

mittheilen. Nur muß ſich der Leſer merken, daß das was er PuntadeBalenas
nent, die Spitze von Californien oder das Vorgeburge St. kucas iſt, welches

man damals in den Buchern und Charten ſo nante.

Auszug
Aus dem zwolften Capitel der indianiſchen Hiſtorie

des Franz Lopez von Gomara.
Die Weite von MiraFlorez bis an Punta-deBalenas, wenn man nem

lich ſeinen Weg uber Punto-Eſcondido, Belen, PuertodeFuego, die Bay
Canoas,
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Canoas, und die Perleninſet nimt, betragt mehr als zwei hundert und zwanzig Mei

len. Die Punta-de-Balenas liegt unter dem Wendezirkel, achtzig Meilen von dem

Vorgeburge Corrientes. Zwiſchen dieſen beyden Vorgeburgen iſt das Meer des

Cortez, welches dem adriatiſchen Meere gleich komt, und eine rothliche Farhe hat.

Von dem Vorgeburge Punta-de-Balenas bis an die Bay del Abad ſind hundert

Meilen, und von dieſer bis an das Vorgeburge del Enganno wiederum hundert
Meilen, wiewohl einige mehr rechnen.

Von dem Vorgeburge Enganno bis an das Vorgeburge la Cruz, ſind ohn—

gefehr funfzig Meilen, und von dieſem bis an den Hafen Sardinas, welcher un—

term 36ten Grad lieget, hundert und zehn Meilen. Auf dieſer Kuſte findet man

die Bay St. Michaelis, die Bay kosFuegos, und die Bay Coſta-Blanca.
Von Sardinas bis an die SierraNevadas, oder das Schneegeburge, ſind hundert

und funfzig Meilen, wenn man nemlich ſeinen Weg uber Puerto-de Todos San

tos, Cabode-Galera, Calo-Nerado und Bahia de los-Pinos nimt. Das
Schneegeburge liegt unterm 4oſten Grad, und iſt die am weiteſten von der Kuſte

entfernte Gegend, die auf den Charten angemerkt iſt. Jndeſſen dehnt ſich noch

die Kuſte funfhundert und zehn Meilen gegen Norden aus, wenn man nemlich das

Eand Labradon und Grönland dazu rechnet.

Zweyter Zuſatz.
Reiſebeſchreibung des Schifhauptmanns Sebaſtian Viſcaino,

vom Jahr 16o2, da er nemlich die außere oder weſtliche Kuſte
Caliſorniens auf dem Sudmeere unterſuchte.

Da die drey Bucher von der weſtindianiſchen Monarchie des P. Johann

von Torquemada, einen gelehrten Franciſcaner, im Jahr r715 zu Sevilia gedruckt,

und im Jahr 1725 mit neuen Zuſatzen zu Madrid aufgelegt worden ſind; ſo hatte
ich den Leſer dahin verweiſen konnen, ohne mein Werk durch die Reiſebeſchreibung

des Schifhauptmanns Sebaſtian Viſcaino zu vergroßern; es ſind aber die Exem

plarien der erſten Ausgabe ſehr ſelten, weil ſo viele davon guf der See verlohren

gegan.
aule
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gegangen ſind, daß Doun Andreas Gonzalez von Barcia, geheimer Rath und

Cammerherr, als er daſſelbe wieder auflegen wolte, nicht mehr als drey Exempla—

rien in Madrid hat auftreiben konnen. Nach dieſen drey Exemplarien iſt alſo die

ſes Buch in dem kayſerlichen Collegio der Jeſuiten, welches der P. Martin von

Raxas darzu hergab, wieder gedruckt worden. Jnzwiſchen iſt dieſes Werk nach

der zweiten Auflage wiederum ſehr ſelten geworden, und dennoch iſt die Reiſebe

ſchreibung des Schifhauptmanns Viſcaino zur volkommenen Kentnis Californiens

unumganglich nothig. Einige Leſer werden dasjenige darinnen finden, was ſie

ſchon in dem Werke des P. Torquemada geſehen haben; ich habe aber geglaubt,
daß ich die andern, welche dieſes Buch nicht beſitzen, des Vergnugens es zu leſen

berauben durfe; indem ich verſichert bin, daß es ihnen lieb ſeyn wird, wenn ſie hier

alles dasjenige finden, was von Californien im Druck erſchienen iſt; und dieſes

um deſto mehr, da dieſes Werk micht allein fur die Europaer, ſondern auch fur die

Amerikaner geſchrieben iſt, welche in dieſe Begenden und entlegne Meere Handel

treiben, und welche dieſe Bucher zu bekommen keine Gelegenheit haben. —2

Jch wunſchte ſehr, daß ich das Tagebuch des Schifhauptmanns Sebaſtian

Viſcaino, und die Vorſtellungen des Staatsrathes an S. Majeſtat Philipp den
dritten vornemlich die Charten und Plane dieſer Reiſe und Entdeckungen habhaft

werden konte, um ſie der Welt vor Augen zu legen. Jch habe zwar einige von
meinen Freunden gebeten, daß ſie. dieſelben in den Archive des indianiſchen Staats

raths mochten ſuchen laſſen; ich habe aber mein Verlangen der Welt zu dienen,

nicht erfult geſehen.

Auszug
Aus dem funften Buche der weſtindiſchen Monarchie des P.

Johann von Torquemada.
Unter der Negierung Philips des dritten als Don Anton von Mendoza in

Neuſpanien Vicekonig war, fand man zuerſt den Weg nach den Jnſeln Lugon,

die wir die philippiniſchen Jnſeln nennen, mit Hulfe einiger Schiffe, die zu la Na

tivite einer Stadt in Neuſpanien auf der Kuſte des Sudmeers gebauet hatten. Als

ſich
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üch dieſe Schiffe auf ihrer Rükreiſe unter den 42ten Grad der Breite befanden; ſs
wurden ſie eine Landecke gewahr, der ſie den Namen Cabo Mendocino (das Cay
des Mendoca) zur Ehre des Vicekdnigs der ſie ausgeſchicket hatte, gaben, und es
fam ihnen,als ſie an der Kuſte hinfuhren, vor, als wenn von da bis nach la Na—

tivite lauter feſtes Land ſey. Bey ihrer Zurukkunft nach Neuſpauien gaben ſie dem

Vicekonige von dieſer Entdeckung Nachricht, welcher Order ſtellete, daß die Ku—
ſte bis an das Vorgeburge Mendoza auf ſeine eigne Koſten genau unterſucht wur

de. Die Perſon aber, die er zu dieſer Unternehmung ernennete, konte nicht wei

ter als bis an das Vorgeburge St. Jago, heut zu Tage Magdalena, kommen, wel—
ches untern 25ten Grad der Breite lieget; denn die Nordweſtwinde welche beſtan

dig regierten, verhinderten ihm,ſeinen Weg fortzuſetzen. Seine Majeſtat wurden

benachrichtiget daß andre Vicekdnige auf Befehl ſeines Vaters eben dieſe Entdek.

kung unternommen ja auch in eigner Perſon das Meer befahren hatten, wie man

dueiter unten ſehen wird. Der Konig fand auch unter ſeinen Papieren eine Be—
ſchreibung, welche einige Fremde ſeinem. Vater ubergeben hatten, in der viele be

ſondere merkwurdige Umſtande erzahlet wurden, die ſie in dieſem Lande, in das

ſie durch einen Sturm von der Kuſte Terra nova verſchlagen worden waren, ange

merkt hatten. Sie hatten hinzugeſezt, daß ſie aus der Nordſee durch die Meer—
enge Anian uber dem Vorgeburge Mendoza in die Sudſee gefahren, und bey ei—
ner volkreichen, reichen, wohlbefeſtigten. und volkommen geſitteten Stadt ange

langt waren, in der ſehr geſittete und hofliche Leute gewohnt hatten, nebſt viel

andern beſondern Umſtanden, welche zur Kentnis dieſes Landes Begierde erreg—
ten. Ferner erfuhr S. Majeſtat, daß die Schiffe, wenn ſie aus China nach Neu
ſpanien kommen, ohnweit des Vorgeburges Mendoza ſehr ſturmiſches Wetter aus

zuſtehen hatten, und daß es folglich zur Sicherheit der Schiffarth nuzlich ware,

die Kuſte von dieſem Vorgeburge an bis nach Acapulco zu unterſuchen, und zu ſe
hen, ob man nicht irgend einen Hafen fande, wo die Schiffe, welches ohnedem

meiſt konigliche Schiffe waren, ans Land fahren konten. Dieſe und viele andre
Urſachen bewogen Jhro Majeſtat, dem Grafen von Monte-Rey, Vicekodnig von

Californ. dritter Cheil. Inll Neu
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Neuſpanien Befehl zu geben, davor zu ſorgen, daß dieſe Entdeckung auf ſeine Un

koſten mit der moglichſten Sorge und Genauigkeit vorgenommen wurde.

Da nun alſo der Graf von MonteRey den ernſtlichen Befehl S. Majeſtat
ausfuhren wolte, ſo wandte er ſich an ſolche Leute, die ihm den nothigen Unteir

richt geben konten, was fur Maasregeln ergriffen iwerden muſten, wenn dieſe Un
terſuchung gluklich ſeyn ſolte. Als man nun uber die Mittel einig war; ſo math

te man die nothigen Anſtalten und ernante den Sebaſtian Viſcaino zum UnterAd

miral in dieſer Unternehmung, welcher dieſem Amte ſchon in Californien vorgeſtan

den hatte, und zum Admiral den Hauptmann Toribio Gomez von Corran, zwey
Perſonen, auf die man ſich vollig verlaſſen konte. in

Denn der General Sebaſtian Viſcaino war um dieſe Zeit zur Herſtellung
des Friedens in Californien und zur Unterwerfung diefes Landes geſchicket wolben,

und kante dieſe Kuſte beſſer, als ſonſt jemand in Neuſpanien, weil er, wie ich ge

ſagt habe, im Jahr 1594 daſelbſt geweſen war: und ubrigens war auch etwas
daran gelegen; daß dieſe Nnterſuchung auf eben die dirt vorgenommen wurde; wie

es S. Majeſtat angeordnet hatte, weil es auf derſelben Koſten ging:“ Damit man

ſich des guten Erſolgs dieſer Unternehmung verſichern mochte, ſo trug man den
Poſten als Admiral dem Hauptmann Toribio Gomez, einen im Seeweſen ſehr et

fahrnen Mann, auf, welcher, nachdem er lange auf der See in S. Najeſtat Dieñ-·

ſten herum gecrenzet hatte, zum Hauptmann der Wachtſchiffe ernennet wurde, und

viele wichtige Geſchafte auszufuhren bekam, wie man ſolches aus den Brieſſchaf

ten und Verſicherungen, die er dem Vicekdnige zum Beweiſe ſeiner guten Dienſte
uberreichte, erſehen kan. Man ſchikte ihn ſogleich in die Provinzen Honduras

und Guatimala, um daſelbſt zwey Schiffe zu holen. Er bekam zu Gehulfen den
Sebaſtian Melendez, einen Officier zu kande, und den Steuermann Anton Flo—

rez mit. Der Vicekonig ſchikte auch den Fahndrich Johann von Aceveder Texa

da nach Acapulco, um daſelbſt die nothigen Anſtalten zur Reiſe zu treffen, und ei

ne kleine Fregatte bauen zu laſſen. Der General bekam in einem ſchriftlichen Auf

ſatze Befehl, die Menge der Lebensmitteln, Munition, Matroſen und Soldaten,

die
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die er nothig hatte, anzugeben; und man reichte ihm ſogleich alles, was er verlang
te. Drey baarfußer Tarmeliter Monche, nemlich die Patres Andreas de l' Aſſom

tion, Anton del' Aſcenſion, und Thomas d' Aquin bekamen Befehl ihn zu be—

gleiten. Und da nach Ciceronis Ausſpruche große llnternehmungen niemals durch

die Starke und Geſchaftigkeit der Menge allein ausgefuhrt werden konnen, wofern

nicht weiſe, kluge und erleuchtete Rathgeber dabey ſind, ſo ernante der Vicekonig

hierzu dem Hauptmann Alonſo Stephan Peguero, welcher nebſt vieler Tapferkeit

auch große Erfahrung beſas, indem er in den flandriſchen Kriegen und unter dem

Magellan gedient hatte, und den Hauptmann Kaſpar von Alarçon, aus Breta-
gne geburtig, einen Mann, der wegen ſeiner Klugheit und ſeines Muths beruhmt

war; und zu den Verrichtungen auf der See ernante man viele Steuerleute und
Schiffer, denen der Vicekonig noch den Capitain Hieronymus Martin zugab,

welcher als Cosmographe mitgehen und Charten aufnehmen, Plane und Proſpek-

te. der kLander zeichnen ſolte, die man entdekte, damit ſie der Nachricht, welche

man Jhro Majeſtat uberſchikte, zur Erlauterung beygefugt werden konte. Nachdem

nun alle dieſe Anſtalten getroffen waren, ſo gab der Vicekonig dem Don Franciſ

cus von Valverde, Schatzmeiſter der Provinz Mexico und des Seeweſens, Befehl,

das nothige Geld zur Beſoldung der Soldaten, welches alle auserleſene und von
den beſten Compagnien in Neuſpanien ausgehobne Leute waren, nach Acapulco

zu ubermachen. Man gab ihnen. zum Fahndrich dem Johann Franciſcus Su—

riano, und zum Serganten Michael von Legar.
Als ſie nun im Begrif waren abzureiſen, ſo lies der Vicekonig alle zuſammen

kommen, und empfahl ihnen die Sache, um deren willen ſie dieſelbe unternahmen:

er befahl ihnen in Friede und Eintracht mit einander zu leben, ihren Obern, und

vornemlich die Geiſtlichen zu gehorchen und ſie zu ehren, denn auf die leztern grun—

dete er den guten Erfolg dieſer Reiſe. Den 7ten Merz 16o begaben ſich die Geiſt—
lichen und die Befehlshaber von Mexico nach Acapulco, wo ſie ſich den 2oſten des

nemlichen Monates einſchiffen ſolten.
141

Da ſie nun zu Schiffe gehen wolten, lies der General einen Befehl ausru—

c2 fen,
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fen, daß ſich jeder an den Bord ſeines Schiffes begeben ſoltezt und hierauf ging die

Hauptgaleere, die Amirante und die Fregatte um vier Uhr Nachmittags, Sonn

abends den zten May, im Jahr 16o2, nebſt einer langen Barke zu Unterſuchung
der Bayen und Kreecken, zu denen die großen Schiffe. nicht kommen konnen, in

Acapulco unter Segel. Nachdem ſie ohngefehr zwey Meilen. vom Hafen entfernt

waren, ſo lenkten ſie ſich nach Nordweſt, um ſich auf die weſtliche Kuſte zu bege

ben. Das ganze Jahr hindurch wehet auf dieſen Kuſten ein Nordweſtwind, wel
cher ſie von Acapulco an, bis an das Vorgeburge St. Sebaſtian, welchesſhinter

dem Vorgeburge Mendoza iſt, aufhielt; ſo, daß ſie drey Vierteljahr auf ver Seẽ

waren, wo ſie unbegreifliche Beſchwerlichkeiten auszuſtehen hatten.
Da der Wind ihnen zuwider und ſehr heftig. war; ſo muſten ſie nur nach der

Seite fahren, welches dem Schifsvolke ſehr viel Muhe machte; iſt hingegen der

ZvGind gunſtig, und hat er eben die Richtung, die der Strohm hat, ſo darf man

nur das Schif gehen laſſen. Als es nun ſchien, daß ſie fur dem widrigen Winde
gehen konten, ſo wurde er ihnen auf einmal gunſtig; und die Flotte konte Mitr

wochs den ioten May, um funf Uhr Abends, in den Hafen la Nativite landen.

Hier muſten ſie ſtill liegen, weil es den Schiffen an Ballaſt fehlte, indem die La—

dung weder der Große, noch der Weite der Schiffe gemutz wat. Außerdem wat
die Hauptgaleere lek geworden, und man muſte die Ritzen verſtopfen, welches

man auch mit dem moglichſten Fleiße that; da ſich unterdeſſen die Schiffe mit Waſ

fer, Holz und Lebensmitteln verſahen, welches ihnen nicht ſchwer wirde weil ſie
fich noch auf der Kuſte Neuſpaniens und unter Chriſten befanden. Jn  dieſtm Ha

fen war es, wo man die Schiffe bauete, die nachher die philippiniſthen Jnſeln und

das Vorgeburge Mendoza entdekten. Die chineſiſchen Gallionen pflegten ſich da

hin zu begeben, ehe man Acapulco entdecket hatte. Der Hafen iſt ſehr gut, man
findet viel Holz daſelbſt, und die umliegende Gegend hat einen Ueberflus an Thie

ren und allen Arten von Lebensmitteln. Jndeſfen blieben ſie nicht lauger da, als

bis ſie ſich hinlanglich mit kebensmitteln verſorgt hatten. Den 22ten fuhreü ſie
wieder ab und ſezten ihren Weg mit eben den Beſchwerlichkeiten die ſie vorher

qus
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usgeſtanden hatken,fort. Den 26ten, welches der Pfingſttag war; landeten ſie

bey dem Vorgebůrge Corrientes an. Sie kanten das Land und die Kuſte, und

warfen den 2ten Junius gegen Mittag bey den Jnſeln Mazathan Anker. Dies

find zweh Juoſeln von miktelmaßiger Große, welche nicht weit von einander ent—

fernt liegen und zwiſchen welchen und dein feſten Lande eine gute Reede iſt, in

velche fich ein großer Fluo Neugalliciens ergieſſet. Hier war es, wo der beruhm—

te engliſche Schiffer Thomas Covendish ſeine Schiffe kalfaterte, und auf die Zu—
29cikkunft der chineſiſchen Flotte wartete, die er aufzuheben willens war. Die

Hauptgaleete und bie Annlraite blieben in dieſer Reede liegen, um die Fregatte zu
erwarlen, welche ſich von ihnen bey der Ausfuhr aus dem Hafen Nativite getren—

net hatte; ſie war aber ſchon angekommen, als ſie dahin kamen. Der General,
der Admiral, die Geiſtlichen ünd die Schifshauptleute ſtiegen auf eine von dieſen

Jnſeln aus, und trafen auf derfelben eine erſtaunend große Menge von Seevyogein

an deren Junge noch nicht aüfzufliegen im Stande waren. Dieſe Vogel leben

von jungen Thunfiſchen, Sardellen und andern kleinen Fiſchen. Sie ſind beyna—

he ſo groß als eine Gans, ihr Schnabel iſt ohngefehr anderthalb Fus lang, ihre
Beine ſind lang, wie bey den Stdrchen, und die Latſchen und Schnabel haben die

Form, wle beh den Ganſen. Sie habrn eine große Taſche, in welche ſie die Fiſche/
die ſie fur ihre Jungen fangen, aufheben, ſie aufs Ufer tragen und daſelbſt um

bringen.
Man traf auch daſelbſt ſchr viele wilde Ziegen, viel rothes Wildpret, und

eine gewiſſe Frucht an; die, wie ich n ſeinem Orte ſagen iverde, den Kranken beyR

ihrer Rukreiſe gute Dienſte that. Die Volker auf dem feſten Lande ſind Chriſten,

und folglich Freunde der Spanier, und das Land ſeibſt heiſt die Provinz Acapone

ta oder Chametha. Hier fangt ſich der californiſche Meerbuſen an, welcher langſt

an der Kuſte von Neuſpanien hingehet; und dreyßig bis vierzig Meilen von dieſen

Jnſeln gegen Einaloa und Culican zu falt der große Flus, heut zu Tage la To

luca genennet, ins Meer, und wird hier mit dem Namen Rarito belegt.
Wiil nün die Schiffe die Fregatte wieder gefunden hatten, ſo gingen ſie noch

u 3 den
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den nemlichen Tag unter Segel, um uber den Arm des Meeres zwiſchen dieſen Jur
ſeln und dem Vorgeburge St. Lucas zu kommen, welches am außerſten. Ende des

feſten Eandes von Californien, ohngefehr ſechzig Meilen von hier iſt; und ſie enfrS

dekten auch Californien wurklich am oten des Brachmonats gegen Abend.. Als
ſie nun dieſem Vorgeburge gegen uber lavirten, uin einen Hafen zu ſuchen, erhoh

ſich ein ſo dichter Nebel, daß ſie einander anderthalb Tage lang nicht ſehen konten.

Der Admiral ſelbſt war nur noch funfzig Schritt von einer Reihe Felſenſpitzen ent

fernt, zwiſchen welche er gewis gerathen ware, wenn ſich der Nebel nicht zertheilt
hatte, welches als ein Wunder der Vorſehung angeſehen werden kan, denn es

dauerte nur ſo lange, als nothig war, ihm die Gefahr  in der er ſchwebte, zu erken—

nen zu geben. Dieſes trug ſich fruh um ſieben Uhr zuz um neun Uhr zerſtreuete

die Sonne den Nebel, und es wurde ein heiterer Tag, ſo daß des Admirals und
des Generals Galeere einander erkennen konten; worauf ſogleich Befehl, gegeben

wurde, in eine Bay einzufahren, welche nahe am Ufer iſt. Hier fand inan zum
unausſprechlichen Vergnugen alles Volks die Fregatte vor Anker liegen.

Die Flotte fuhr an dem Feſte des heiligen Barnabas in dieſe Bay ein, wel
ches Gelegenheit gab, daß man die Bay mit dieſen Nqmen belegte. Da ſie nahe

bey dem Ufer die Anker warf; ſo wurden unſere kLeute bey Einziehung der Segel

auf der Kuſte eine große Anzahl nackender Jndianer gewahr, welche mit Bogen,

Pfeilen und Spießen bewafnet waren, und mit Geſchrey und Sand, den ſie in dig

kuft warfen, unſre Leute herauszufordern ſchienen. Der General hies hierauf
die Chaluppe in Waſſer laſſen, und gab einigen Soldaten Befehl „ihre Waffen zu

ergreifen, ſich ans Land zu begeben und die Jndianer zu fragen, warum ſie ſo

ſchrien und Sand in die Luft wurfen. Der General, der Admiral, die drey Geiſt.

lichen und einige Officiers traten mit ihren Schiesgewehr und brennenden Lunten

in die Schaluppen. Als die Schaluppen. nahe am Lande waren, ſo erſchraken
die Jndianer uber den Anblik einer ſo großen Menge gewafneter keute ſo ſehr, daßueee

cets

linge ſie anfallen wolten. Unſere Leute traten ans Ufer; ſorbgld aber die Jndia

ner
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ger ſahen, daß ſit naher kanen, ſo ſtohen ſie, worauf der P. Anton de l Aſcen
ſidn allein auf ſie zuging, und durch Zeichen und Geberden ſo viel zu verſtehen gab,

daß ſie anhielten: als er nun zu ihnen gekommen war, ſo umfaßte er ſie alle auf

die liebreichſte Art. Sie legten ihre Waffen weg, und gaben ihm ein Zeichen, daß

er ſich zu ihnen niederſetzen, und den andern ſagen ſolte, daß ſie ihre Waffen erſt
weglegen ſolten, wie ſie gethan hatten, ehe ſie ſich ihnen naherten. Der P. An—

ton gehorchte ihnen, und gab einen Negerſclaven Befehl, ein Korbgen mit Zwiebak

Ju holen, welchen er ihnen austheilte. Sie ſchienen uber den Anblik des Negers

ſehr erfreut zu ſeyn, und gaben ihm zu verſtehen, daß ſie mit einem Volke im Bun—
de ſtunden, welches eben ſolche Farbe hatte, und daß in einiger Weite davon ein
Dorf ware, wo dergleichen Neger wohnten. Mitlerweile legte der General und
der Admiral ihte Waffen nieder, und beſuchten den P. Anton mit den zwey andern

Geiſtlichen. Die Jndianer blieben ſitzen und nahmen die Halsbander und Armban
der und die andern Kleinigkeiten, die man ihnen gab, jedoch mit einigen Zeichen

von Mistrauen an, und begaben ſich hernach in ihre Gemeinheiten ſehr vergnugt

Juruck. Nachdem die Jndianer fort waren, ging der General mit ſeinem Gefolge

das Land zu unterſuchen, und ſie fanden nahe am Ufer eine See mit ſußem Waſſer,

das ſehr gut und helle war; weil aber die Nacht anbrach, ſo begaben ſie ſich an die

Felſen, die am Ufer waren. Hier fanden ſie eine große Menge Thunfiſche und
Gardellen, welche ſich vor den großen Fiſchen, die ſie verfolgt hatten, hieher gefluch—

tet, und welche das Meer, als es zurukgetreten war, auf dem Ufer zurukgelaſſen
hatte. Sie dienten dem Schifsvolke dieſe Nacht und den folgenden Tag zur Spei

ſe. Man fand auch auf der Kuſte Stucke von Perlemutter, die ſo weis und glan
zend waren, daß man, wenn die Sonne darauf ſchien, nichts prachtigers ſehen kon

te; woraus ſich ſchließen laſtt, wie vielen Nutzen man von der Perlenfiſcherey in

dieſer Gegend ziehen konte. Der General lies uber dieſen Felſenſpitzen ein Zelt aus

ſpannen  unter das man einen Altar aufbauete, wo die Geiſtlichen wahrend der

2

Zeit, da mian ſich hier. aufhielt, Mylf. laſen.
Jul Die Schiffe blieben einige Tage in dieſer Bay liegen, um den Mondwechſel

zu
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zu erwarten, die Schiffe auszubeſſern, und ſich mit Holz und. Waſſer zu verſehen.
Da jedes Schif ſeine Netze bey ſich fuhrte ſo beſchaftigten, ſich die Schaluppen ba

ſtandig mit der Fiſcherey, indem es in diefer Bay außerordentlich viel Zungen, Seer

krebſe, Perlenmuſcheln u. d. gl. gab. Der Erdboden iſt ſhr fruchthar, geſund

hat eine gute Himmelsgegend, iſt eben und der Bebauung fahig. Man findet Ka

ninchen, Haſen, Dannhirſche, Lowen, Tieger, Ringeltauhen und Wachteln daſelbſt.

2129

mi einen ſehr feinen und wohlriechenden Weyrauch geben. Was die Pflaumen
anbetrift, ſo waren die, ſo ich geſehen habe, grun, und hatten keinen ſo guten Ge—
ſchmak, wie unſere Pflaumen, ob ſie gleich von denen, die in Californien gewe-

ſen ſind, ſehr geruht werden. Das allervortheilhafteſte aber iſt daſelbſt, daß

man Salzgruben anlegen konte, denn man findet einen geſalzenen See da,
den das Meer machet, wenn die Sudweſtwinde wehen, und welcher damals vol

ſehr ſchonen Salzes war. Die Jndianer kamen in das Zelt wo man die. Meſſe
las, und beſchenkten den General und ſeine Soldaten mit Lowen. und Tiegerhau—

ten, Fellen von andern rothen Wildpret, Cantunen Mutzen und kunſtlich gearbei
teten Netzen. Dieſe Jndianer gehen nackend und hangen alles an ihre Hagre, was

ihnen prachtig zu ſeyn ſcheinet. Einige haben roth Haar. Sie beſtreichen ihren
keib mit weis und rother Farbe, und ſind außerdem luſtig, gelehrig, hoflich, und

von ſehr guter Gemuthsart.
Jn dieſer Bay war es, wo die Englander, welche das Schif St. Anna auf

ſeiner Rukreiſe aus den philippiniſchen Jnſeln vor etlichen Jahren wegfingen, das
Schifsvolk davon ans Land ſetzten, alles Gerathe ausladeten, und Feuer in das
Schif warfen, welches auch, ſo weit es außer dem Waſſer ſtund, verbrante. Nach

dem nun das Meer das ubrige vom Gerippe des Schiffes ans Land geworfen hat

te, ſo ſtiegen die Spanier darauf, warfen den Ballaſt ins Meer, richteten den

Hauptmaſt auf, und begaben ſich glucklich nach Acapulco. Es ſcheint, als wenn
die Spanier damals eine indianiſche Weibsperſon mitgenominen hatten, deren Veri

i. I— J J J .4. n luſtit
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luſt dieſe Volker noch heut zu Tage bedauren, und aus eben dieſer Urſache bezeig—
ten ſie ſo wenig kuſt mit unſern keuten Freundſchaft zu machen, weil ſie ſich furch.

teten, ſie mochten dem Beyſpiele ihrer Vorganger folgen. Jch erzahle dieſen Um—

ſtand deswegen, damit man ſich ein andermal für einen ſolchen Fehler hute; denn
nichts macht dieſe Volker uns abgeneigter, und bringt ihnen ein großer Mistrauen

gegen die Spauier die ihnen das Evangelium predigen, bey, als eben dieſes. Man

theilte einen Theil der Lebensmittel, welche der Konig den Soldaten beſtimt hat—
te, unter ſie aus, welches eine eben ſo große Wohlthat als Vergnugen fur ſie war.

Als wahrend der Zeit wiederum ſchones Wetter geworden war, ſo lies der Gene—

ral die kebensmittel und die Gerathſchaft einſchiffen, und die Flotte lichtete um
Mitternacht die Anker, um ihren Weg fortzuſetzen. Kaum aber waren ſie drey
Meilen von der Bay entfernt, als ſich ein ſo heftiger Nordweſtwind erhob, daß

die Fregatte nicht mehr auf der offenen See dauern konte, und in die Bay zuruk
zu fahren genothigt war, wohin ihr die Hauptgaleere und die Amirante folgten,

um ſie nicht allein zu laſſen. Dreymal ging die Flotte unter Segel, und dreymal
wurde ſie von der Heftigkeit des Windes und der Wellen gezwungen, wieder in die
Bay zuruk zu fahren. Man beſchlos endlich die lange Barke da zu laſſen, welche

von der Hauptgaleere in den See von ſußen Waſſer, der in der Bay war, gezogen

wurde, damit ſie ſich leichter bewegen konte. Nachdem ſich nun der Wind gelegt

hatte, und daß Meer ein wenig ruhiger geworden war, ſo ging die Flotte zum
viertenmal den zten des Heumonats unter Segel, und brachte es durch vieles la

viren ſo weit, daß ſie ein wenig weiter kam: die Fregatte aber konte den zwey

Sch:ffen nicht folgen, und ſahe ſich genothigt, an der Kuſte hinzufahren, um den

Wind aufzufangen.
ZJndeſſen erlangte die Hauptgaleere und die Amirante das hohe Meer, um

zu: verſuchen, ob ſie hier ihren Weg beſſer fortſetzen konten, und ſie verlohren end

lich Ealifornien aus dem Geſichte. Die Fregatte blieb zulezt, und das Schifse
Golk ſchatzte ſich ſehr glucklich, daß es in die Bay zurukkommen konte. Dieſe zwey
Schiffe ſteiten ſich vor, daß ſie ihren Weg immer an der Kuſte hin nehmen wur

Californ. drirter Cheil. M den,
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den, und ſezten ihren Weg fort, indem ſie immer lavirten, endlich aber entſchloſſen

ſie ſich zuruk zu fahren, und zu ſehen, ob ſie die Fregatte nicht entdekten. Den

Zten dieſes Monats kamen ſie einem gewiſſen Berge gegen uber, wo ſie von ſo ei—

ner Meerſtille uberfallen wurden, daß ſie innerhalb einer Woche nicht eine Meile
zuruklegen konten; ſie gaben daher dieſem Berge den Namen Sierra del Enfando,

oder der Berg der langen Weile. Es ging zwar ein Wind, aber die Strome der
See waren ſo ſtark, daß ſie das auf der einen Seite wieder verlohren, was ſie auf

der andern gewonnen hatten. Hierbey war dies etwas beſonders, daß, wenn der

Wind ſich legte, auch der Strom aufhorte, und wenn der Wind wieder ging, die
fer gleichfals ſeine erſte Geſchwindigkeit wieder nahm. Jndeſſen erhob ſich endlich

ein gunſtiger und gelinder Wind, der ſie gegen den Hafen Magdalena zuſties, der
ſonſt St. Jago hies: es fiel aber ein ſo ſtarker Nebel, daß man nicht ſechs Schrit

te ſehen konte. Die Hauptgaleere naherte ſich dem Lande, um dieſen Hafen zu

unterſuchen; und glaubte, die Amirante wurde ihr folgen. Sie hielt es furgut
den roſten dieſes Monats in demſelben einzufahren. Weil ſich aber die Amirante

furchtete, auf eine Sandbank oder eine Klippe zu ſtoßen, ſo blieb ſie weit vom
Lande, ſo daß ſie, als der Nebel ſich zerſtreut hatte, weder die Hauptgaleere, noch

eine Spur von einem Hafen in dieſen Seeſtriche entdekte. Sie ſezte demnach ih

ren Weg fort, weil ſie in dem Gedanken ſtund, daß die Hauptgaleere ſchon vor
aus ſey; ſie traf dieſelbe aber nicht an. Zum Gluk begegneten ſie ſich einander in

der Jnſel Cerros.
Die Hauptgaleere fuhr, wie ich ſchon erinnert habe, in den Hafen Magda

lena ein weil man glaubte, der Admiral wurde mit ſeinem Schiffe nachkommen.

Den andern Tag ſchikte der General einige Soldaten auf einen hohen Berg, von
dem man weit in die See hinein ſehen konte, und befahl ihnen, wenn ſie das Schif

entdekten, einen Rauch zu machen. Sie ſahen es in der That, und machten den

ganzen Tag einen Rauch; aber die auf des Admirals Schiffe ſtelten ſich vor, die

ſer Rauch wurde von Jndianern gemacht; denn dieſe haben es in Gewohnheit,

wenn ſie ein Schif entdecken, den Einwohnern auf dieſe Art zu erkennen zu geben,

daß
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daß ſie ſich an das Ufer begeben ſollen. Der Admiral ſezte demnach ſeinen Weg nn

n

nfort, und ſuchte die Hauptgaleere in allen Bayen, Jnſeln und Hafen, die ſie antra— pr

fen. Der General wandte viele andere Mittel an, ſie ausfundig zu machen, es
J

gelang ihm aber keines. Die Hauptgaleere befand ſich demnach an dem Tage Ma—
ria Magdalena allein, der Pater Commiſſarius und der Pater Thomas laſen Meſ— nr
ſe auf dem Lande, und gaben bey Gelegenheit dieſes Feſtes der Bay den Namen n
St. Magdalena. Dieſe Bahy iſt ſehr geraumig, und enthalt viele Kreecke und ſril
Ankerlager. Sie hat zwey Eingange, und das Meer macht einen Arm, der ſehr

weit in das kand hinein gehet. Die Spanier finden in dieſer Bay einen Damm
J

von ohngefehr einer halben Meile in die kange, welcher aus großen Stucken Zim—
u
E

merholz gemacht war, und den die Jndianer zu ihrer Fiſcherey aufgeworfen hatten.
J

Jn der herumliegenden Gegend wohnten viele Jndianer, die ganz nackend gingen,
zu ihren Waffen Bogen und Pfeile hatten. Sie waren ſehr wohl gewachſen, lnn

funund im Umgange geſellig. Als ſie die Spanier antrafen, ſo boten ſie ihnen ihre

J

ſ

l

J

J

J

TJ

Waffen zum Zeichen Friedens ſie brachten ihnen hierauf Weyrauch, der u

in dieſem Lande ſehr haufig wachſet, weil es viele Arten Pflaumbaume da giebt, ein
Jdie ihn hervorbringen. Ju dieſer Bay iſt noch eine kleinere, wo man vortrefliche nu

breite Waſſermuſcheln findet. Sie konten kein ander Waſſer finden, als das zwi
jurſchen den Klippen war; indeſſen fulleten ſie doch einige Tonnen damit an, weil ihr

Waſſer ſehr warm war. Jnzwiſchen waren ſie ſehr beſorgt, wie es wohl des Ad—

mirals Schiffe und der Fregatte gegangen ſeyn mochte.

Oben iſt gemeldet worden, daß die Fregatte in die Bay St. Barnabas zu

rukkehrte, ohne weder von der Hauptgaleere noch von der Amirante Nachricht zu
haben. Als ſich der Wind gelegt hatte, ſo fuhr ſie zum zweytenmal aus, um ſie
pu ſuchen. Sie naherte ſich dem Lande, und traf eine große Bay an, in die ſie

einfuhr, weil ſie glaubte, daß ſie hier anzutreffen ſeyn wurden. Dieſes war einer
von den Eingangen der Bay, von denen wir geredet haben. Unſre Leute fanden

viele Jndianer daſelbſt, die ſie wohl aufnahmen, und denenjenigen von ihnen, wel—
che ans Land geſtiegen waren, ihre Bogen und Pfeile als Zeichen des Sieges an

M 2 boten.
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vboten. Da ſie aber die Schiffe hier nicht fanden, ſo kehrten fie wieder durch den

Weg zuruk, wo ſie hergekommen waren, und gaben dieſer Bay den Namen En—
gannoſa, die Betrugliche, weil ſie in ihrer Hofnung betrogen worden waren. Heut

zu Tage nent man ſie den Hafen Marquis (El Puerto del Marques) oder St. Ja.
cobs. Sie ſetzten ihren Weg an der Kuſte hin fort, und als ſie den andern Theil

der Bay Magdalena antrafen, ſo fuhren ſie da hinein, und trafen die Hauptga—

leere an. Der General gab gleich nach Ankunft der Fregatte Befehl, unter Se—
gel zu gehen, um des Admirals Schif. aufzuſuchen, von dem er glaubte, daß es

ſchon voraus ſeh. Die Hauptgaleere und die Fregatte fuhren demnach den 28ſten
des Heumonats, Sontags fruh aus der Bay heraus, und damit die Fregatte
nachfolgen konte, ſo bekam die Hauptgaleere Befehl, ſie nachzuziehen.

Sie hatten ſich ohngefehr funf Meilen von der Bay Magdalena entfernt,

als ſich ein heftiger Nordweſtwind erhob, der ihnen viele Unruhe verurſachte, wel—

che deſto groſſer war, da ſie ſich einer Bay gegen uber befanden, der am Eingange

mit Brandungen umgeben war; an ſtatt alſo daſelbſt, einzufahren, ſtachen ſie in

die hohe See, um die Amirante aufzuſuchen. Die Kuſte in dieſer Bah iſt eben,
und ſehr angenehm, und man entdekt nur mitten im Lande einige Berge. Den
zoſten des Heumonats entdekten ſie eine Bah, welche ihnen von der Mundung ei
nes Fluſſes herzukommen ſchien. Der General ſchikte die Fregatte ab, ſie zu ün

52
terſuchen, weil ſich aber der Eingang voller Brandungen befand, ſo hielt man
Rath und beſchlos zuruk zu kehren, um den General von dieſen Hinderniſſen Nach
richt zu geben. Dieſe Bay, welcher man den Namen St. Chriſtoph gegeben hat,
war ſchon von des Admirals Schiffe unterſucht worden, welches zwey Meilen da

von vor Anker gelegen hatte. Der Hauptmann Peguero unterſuchte ſie mit der

Schaluppe, und fand, daß es ein Flus ware, und daß dieſe Brandungen von den

Aneinanderſtoßen des Stromes im Fluſſe und der Wellen des Meeres gemacht
wurde. Es war da, wo dieſe Brandungen waren, eine Tiefe von zwey Klagftern,

und wenn vie Nacht nicht vor der Thure geweſen ware, ſo wurde ſich der Haupt

mann auch dahin begeben haben. Er kehrte alſo, um mehrerer Sicherheit Willen,

am
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am Bord zuruk, und hinterbrachte die Nachricht, die ich eben angefuhrt habe.
Man gab dieſer Bah den Namen St. Chriſtoph, weil es eben das Feſt dieſes Hei—

ligen war, da man ſie unterſuchte. Noch die nemliche Nacht reiſeten ſie ab, und

langten bey der Walfiſch Bay an, wo aber die Hauptgaltere und die Fregatte

weiter fuhren, um das Admirals-Schif und friſches Waſſer, welches ſie ſehr noh—
thig hatten, zu ſuchen. Sie wurden von weiten eine große Bay gewahr, in wel—

che der General die Fregatte hinſchikte, in der Hofnung, daß man fußes Waſſer

daſeldſt finden wurde; als aber die Fregatte naher kam, ſo entdekte ſie viele Un—

tiefen, vor welchen man nicht einfahren konte, ſie gab alſo der Hanptgaleere ein
Zeichen, ſich nicht zu nahern, und beyde ſezten ihren Weg fort.

Dieſe Bay war ſchon von dem Admiral unterſucht worden, der ihr den Na—

men der Walfiſchbay gab, weil er ſehr viele Walſiſche daſelbſt fand, die durch die

große Menge Fiſche dahin gezogen werden. Man trift da auch eine Menge wun—

derbarer Vogel an, welche ſich eben ſo wie die Walfiſche von kleinen Fiſchen ernah—

ren. Das Land um dieſer Bay herum iſt ſehr bevolkert, und hat auſſerordentlich
geſittete und hofliche Einwohner. Sie ſind auch ſehr ſchon gewachſen, und ſehen

ſchoner aus, als die andern Jndianer auf dieſer Kuſte. Die Jndianer gaben un—

ſern keuten Perlenmuſcheln in ſehr kunſtlich gemachten Netzen. Sie hatten große
kuſt an dem Bord zu kommen, die See war aber ſo hoch, daß ſie es nicht bis da—

hin zu ſchwimmen wagten, und die Leute des Admirals wagten es auch nicht ans
kand zu treten, weil die Schalnppe ſo klein war. Jndeſſen ſprang der Fahndrich

Acevedo und ein anderer Soldat uber Bord, und ſchwammen ans Land. Als

die Jndianer ſie naher kommen ſahen, ſo reichten ſie ihnen lange Stangen, an wel.

chen Netze mit Perlenmuſcheln angefult, hingen. Sie betrachteten die Spanier,
wie Gotter, und unterſtunden ſich nicht ſie anzuruhren. Dieſe Leute gaben ihnen

zu verſtehen, daß in der Gegend da herum Holz und Waſſer ſey, und das es viel
große Stadte gabe, wo man vielerley Sachen zu kaufen fande, welche man au

die keute, ſo mitten im Lande wohnten, verhandelte. Dieſe Leute ſchienen Fiſcher

zu ſeyn, welche mit nichts anders als Fiſchen handelten, die ſie in die nachſten

Stadie brachten. Wz Das
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Das Schif des Admirals blieb zwey Tage da, um auf gutes Wetter zu war

ten, damit man Leute ans Land ſchicken konte, die das nothige Holz und Waſſer
holten. Wahrend dieſer Zeit blieben die Jndianer beſtandig am Ufer, und ruften

die Leute am Bord. Das Meer aber war unaufhorlich ſturmiſch, und das Schif
ſezte alſo ſeinen Weg fort, um einen andern Ort aufzuſuchen, wo es Holz und
Waſſer einnehmen konte. Den aten des Heumonats reiſete es ab, und ſezte ſeinen

Weg nach der Jnſel St. Roch fort, welche ohngefehr acht Meilen von dieſer Bay

entfernt iſt. Mitten in dieſer Jnſel iſt eine Kette von Bergen, die ſieben Kinder

(Siete-Jnfantes) genent, weil ſie aus ſieben verſchiedenen Bergen beſtehet.

Als die Hauptgaleere und die Fregatte aus der Walfiſchbay ausgefahren
waren „ſo entdekten ſie den gten Auguſt eine Bay, die ihnen gute Hofnung machte,

das ſie daſelbſt finden wurden, was ſie ſuchten, und ſie warfen Anker aus. Einige

Soldaten gingen ans Land, Holz und Waſſer zu holen, ſie fanden daſſelbe aber

ſo unbebauet und unfruchtbar, das ſie unverrichteter Sache zuruk an Bord kehren

muſten. Da alſo unſere Leute ſich in ihrer Hofnung betrogen fanden, ſo ſezten ſie

ihre Reiſe fort, und kamen den Abend vor Maria Himmelfahrt in eine Jnſel, die
nahe am Lande liegt, wo das Schif des Admirals Anker geworfen, und die Ku—

ſte unterſucht hatte. Die Hauptgaleere bekam aber eine andere Jnſel zu Geſichte,
welche zwey Meilen weiter hin lag, und fuhr auf dieſelbe zu, ohne die erſte zu be—

ruhren, und gab ihr den Namen Aſſomtion (Maria Himmelfahrt.) Der Admiral

langte den zten Auguſt daſelbſt an. Dieſe Jnſel iſt von mittelmaßiger Große, ihr

Erdreich iſt ſteinicht, ſandigt, und voller Mowen. Jn einigen Kreecken giebt es
eine unzahliche Menge von Seewolfen, die ſo gros wie ein Kalb ſind, und eine ſo

große Menge Fiſche, das zwey Soldaten, welche zur Luſt mit Angeln fiſchten, bin

nen einer Stunde ſo viel fingen als die Schaluppe faſſen konte. Sie waren alle
geſund zu eſſen, und ſchmekten wohl, vornemlich waren die Sardellen ſehr grob

und gut. Der P. Anton las hier an dem Tage der Verklarung Chriſti Meſſe,

worauf ſich der Sergant Michael von kegar mit einigen Soldaten ans Land begab,

um Waſſer und Holz zu ſuchen. Er traf der Jnſel gegen uber eine See an, wel
che
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che vol ſchonen Salzes war, und nahe bey denſelben waren einige Brunnen in den

Sand gegraben, deren Waſſer ſuße war. Der Admiral hielt hierauf Rath, und
weil er ſahe, wie ſchwer es ſey, hier friſches Waſſer einzunehmen, ſo ſezte er ſeinen

Weg nach der Jnſel Cerros, in der Hofnung, die Hauptgaleere anzutreffen, fort.

Den gten Auguſt reiſete er von dieſer Jnſel ab, nachdem der P. Anton eine Char

te davon gezeichnet hatte.

Oben habe ich geſagt, daß die Hauptgaleere und die Fregatte der Jnſel Aſ—
ſomtion gegen uber angekommen war, und den Abend vor der Himmelfahrt Ma—

ria bey einer andern, zwey Meilen davon entlegenen Jnſel, Anker gewerfen hatten,

der ſie den Namen St. Roch gaben. Den Tag darauf befahl der General dem
Fahndrich Alargon, mit einigen Soldaten ans Land zu treten und Waſſer zu holen.

Der Fahndrich Martin von Aguilar ging mit ihm, und entdekte mit ſehr viel Mu—

he die Brunnen und Salzquellen, welche des Admirals Leute vorher gefunden hat—

ten, traf auch uber dieſes einige Merkmale an, die ihm zu erkennen gaben, daß

ſie da geweſen waren, woruber er ſich auſſerordentlich freuete. Das Meer war ſo

gros, das ſie kaum ſo viel in dieſen Brunnen fanden, als zur Anfullung vniger

Tonnen hinreichte. Wahrend der Zeit, daß ſich die Spanier an dieſen Orte auf—

hielten, liefen die Jndianer haufenweis an das Ufer, und gaben und nahmen ver—
ſchiedne Geſchenke. Die Hauptgaleere und die Fregatte ſegelte, nachdem ſie Waſ

fer, Salz und Holz ſo viel ſie nothig hatte, eingenommen, auf die Jnſel Cerros

zu, in der Hofnung des Admirals Schif daſelbſt anzutreffen. Unterwegens kamen
ſie mit dem Schiffe einem hohen Berge gegen uber, welcher ohngefehr zwolf Mei
len von der See entfernt war, und dem ſie ſich nicht nahern mochten. Als der Ad—

miral mit ſeinen Schiffe hier ankam, ſo erhob ſich ein ſo heftiger Nordweſtwind,

daß er eine Woche lang aufgehalten wurde, ohne um das von dieſem Berge ge—

machte Vorgeburge umfahren zu konnen; durch vieles laviren naherte er ſich eini—

gen Felſenſtucken, welche ſich von dieſem Vorgeburge und dem feſten Lande abge—

trent hatten. Auf dem Berge ſelbſt ſahe man weder Gras noch Kraut, wohl aber

viele Adern von verſchiedenen Farben, welche den vortreflichſten Anblik von der

Welt
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Welt gaben. Einige Soldaten und ein Matroſe ans Peru, welche in den Erz—
gruben gearbeitet hatten, verſicherten, dieſer wunderbare Berg.ſey ganz aus Gold
und Sulbergangen zuſammen geſezt, und wenn es wegen des Windes und der Ku—

ſte angegangen ware, ſo wurde der Admiral einige Perſonen dahin geſchikt haben,

um ſich von der Wahrheit dieſer Sache zu verſichern. Als ſich nun der Wind ge—

legt hatte, ſo umfuhren ſie das Vorgeburge, und ſegelten. auf den Berg oder die

Jnſel Cerros zu, welche zwiſchen dem feſten Kande und der kleinen Jnſel Rativite

de Notredame liegt, und warfen am igten Auguſt imter der Jnſel Cerros Anker.

Die Hauptgaleere und die Fregatte waren glüklicher als das Admiralsſchif;

ſie umfuhren dieſes Vorgeburge ohne die geringſte Schwierigkeit, und blieben in

einen guten Hafen liegen, dem ſie den Namen St. Bartholomaus gaben, und der

drey Meilen diſſeits der Jnſel Cerros iſt. Der General ſchikre den Fahndrich Alar

gon und einige Soldaten ans Land, um Waſſer zu holen, welches ihnen aber nicht
gelaug, weilvas Land ſehr trocken und unfruchtbar war. Sie fanden auf der Ku

ſte eine Art Harz, welches aber ſo einen garſtigen Geruch hatte, daß ſie es gern lie

gen ließen. Sie hielten es vor Ambra, und es war deſſen ſo eine große Menge,
das man ein ganzes Schif hatte beladen konnen.

Der Admiral wurde dieſen Hafen ſelbſt unterſucht haben, wenn ihn nicht die

Nacht verhindert hatte. Da nun der General ſahe, daß man da kein Waſſer fin—

den könte, ſo gab er Befehl zur Abreiſe, und man ſties die Nacht des 24ten Au—

guſts wieder in die See. Sie fuhren um die Jnſel Nativite herum, ohne ſie zu ſe
hen, und langten den folgenden Tag bey der Jnſel Eerros an, die ſie fur feſtes

kand hielten, und an derſelben hinfahren wolten. Jndeſſen gefiel es den Herru
uber Wind und Meer, daß ſie uber neun Tage aufgehalten wurden, ehne bey

dem Vorgeburge St. Auguſtin vorbey zu kommen. Endlich wurden ſie mude zu la
viren, und der General gab Befehl an das Land zu fahren, um ſich fur den Nord.

weſtwind in Sicherheit zu ſetzen, und warf an dieſen Orte Anker. Die Fregatte
wurde mit dem Cosmographen Hieronymo Martin fortgeſchikt, um das kand auf—

zunehmen. Auf dieſe Art warfen ſie demnach den lezten Auguſt  auf der. Mittags

ſeite von der Jnſel Cerros Anker. Man
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Nan hat oben geſehen, daß der Admiral am igten Auguſt auch an dieſer

Jnſel Anker geworfen hat. Den Tag darauf, nemlich den Feſttag des heiligen

Bernhards, hatten ſich der Admiral Toribio Gomez, der V. Anton und der Haupt—
man Peguero, unter Begleitung einiger Soldaten ans Land begeben, um Waſ—

ſer und Holz zu ſuchen. Sie fanden unterwegens einen Fusſteig, wo man Fusſta—

pfen von Menſchen ſahe, und der auf eine Anhohe fuhrte, die mit den allerſchon—
ſten grunen Schwerdlilien bedekt war. Nahe dabey entdekten ſie einige Merkma—

le von einem Fluſſe, der erſt ſeit einiger Zeit vertroknet war. Eben dieſer Fusſteig

fuhrte in ein rauhes Thal, in dem ſie viele Brunnen von ſußem Waſſer fanden, in

welche Meerwaſſer getreten war, deſſen man ſich aber doch im Nothfal bedienen

konte. Sie gingen dieſem Fusſteige noch weiter nach, und langten bey einer ab—

ſchuſſigen Hohe an, welches der hochſte Ort auf der ganzen Jnſel war. Aus Neu—

gierde zu wiſſen, wohin ſie dieſer Fusſteig fuhren wuürde, ſo folgten ſie ihm bis an

das Vorgeburge St. Auguſtin, welches die Hauptgaleere, wie ich oben angemerkt

habe, nicht hatte umfahren konnen. Da ſie nun ſahen, daß ſie gar kein Waſſer

fanden, ſo gruben ſie neue Brunnen, fulten ihre Tonnen vol und ſchaften ſie auf

eine halbe Meile weit bis in das Schif. Rachdem ſie zwolf Tage uber dieſer ſchwe—

ren Arbeit zugebracht hatten, ſo beſchlos der Admiral und ſein Rath, um die Jnſel

herum zu fahien und die Hauptgaleere aufzuſuchen. Sie ſpanten daher den ziten
Auguſt die Segel auf, und fuhren ſudwerts; kaum aber hatten ſie eine Meile zu—

rukgelegt, als ein Matroſe ein Schif entdekte, welches ganz nahe an der Jnſel vor

Anker lag. Gleich darauf wurde man das Schifsvolk gewahr, welches die Segel

einzog, als wenn ſie erſt den Augenblik angekommen waren. Endlich ſahen ſie,

daß es die Hauptgaleere war, woruber ſie ſich außerordentlich freueten. Der P.
Thomas von Aquinos, welcher an Bord der Hauptgaleere war, wurde das Schif

des Admirals gewahr, welches unter dem Schifsvolk eine große Freude erregte.

Es iſt unmoglich, die Freundſchaft auszudrucken, mit der ſie einander aufnahmen,

als ſie zuſammen kamen. Man fragte die keute des Admirals auf Befehl des Ge
nerals, was denn das fur eine Gegend ſey: worauf ihnen dieſe antworteten, daß

Californ. dritter Cheil. N es
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es die Jnſet Cerros ſey, daß ſie ſich ſchon zwolf Tage hier aufgehalten hatten, und

daß ſie eben itzo herumgecreuzt waren, um ſie aufzuſuchen. Das Schifsvolk auf

der Hauptgaleere wunderte ſich uber dieſe Nachricht um deſto mehr, weil es dieſe
Infel fur feſtes Cand gehalten hatte, ihre Verwunderung aber wurde noch greßer,

als ſie uber die Wege der Vorſehung nachdachten, die fie wieder zuſammen gebracht

hatte. Da es beyden Schiffen an Waſſer und Holz ſehlte, ſo kehrten ſie mitein—
ander an den Ort zuruk, wo das Schif des Admirals vor Anker gelegen hatte.
Der General lies unverzuglich ein Zelt aufſchlagen, um den Gottesdienſt darinnen
zu verrichten. Er beſuchte hierauf den Ort, wo das Volk des Admirals Waſſer

geholt hatte, fand aber ſo viele Schwierigkeiten dabey, daß er den Fahndrich Jo—

hann Franciſcus mit zwolf Soldaten in die Jnſel hinein ſchikte, um zu ſehen, ob
man nicht eine Quelle oder einen Flus ohnweit des Ufers finden konte. Nach vie

lem Hin und Herlaufen, traf der Sergeant in einer Entfernung von zwey Meilen ei

nen kleiuen Strom mit ſußem Waſſer an, der fich ins Meer ergos. Der General
ſchikte alſo ſeine keute dahin, Waſſer einzunehmen, und man richtete eine Art von

einer Kapelle auf, in der die Geiſtlichen den Gottesdienſt verrichten konten.
Unterdeſſen als man ſich mit Waſſer verſahe, und das Volk ausruhete, gab

der General der Fregatte Befehl, die Jnfel ganz zu umfahren, und die Bay zwi—

ſchen dem feſten Lande, und das kand bey dem Hafen St. Bartholomaus zu un

terluchen, wie auch den P. Anton de l Aſcenſion und den Cosmographen, dieſel—

be zu begleiten. Sie gingen unter Segel, und ihre Beobachtungen zeigten, daß
in einer Weite von dreyßig Meilen das Land und ſeine ſehr hohen mit Fichten und

Eedern bewachſene Berge ſehr bevolkert waren, daß aber die Einwohner deſſel—

ben nicht geſellig ſeyn, weil fie, an ſtatt den Spaniern auf ihre Fragen zu antwor
ten, auf die Berge flohen und ihnen droheten, fie zu uberfallen, wenn ſie nicht fort

gehen wurden. Die Fregatte begab ſich alſo von da weiter um die Bay zu unter

fuchen, welche ihnen ein Arm des Meeres zu ſeyn ſchien, welcher auf der Morgen

ſeite tief in das kand hinein drange. Hierauf unterſuchte ſie die kleine Jnſel la Na

tivite, zwiſchen welcher der Admiral durchgefahren war, die aber wuſte iſt, und

außer einer Art von wildem Fenchel nichts hervorbringet. Nach
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Nachdem die Fregatte alſo den Befehl des Generals befolgt hatte, ſo kehrte

ſie wiederum zu den Schiffen zuruk, wo man das Waſſer einſchiffete, und alsdenn

Befehl gab, vom kande zu ſtoßen. Die Flotte reiſete den oten des Herbſtmonates

von dieſer Jnſel nach der Jnſel Lenizas ab, und nahm ihren Weg nach Nordweſt
gegen das feſte Land, wo ſie den iuten ankam. Sie fand die Kuſte eben und an—

genehm, und als ſie eine Bay gewahr wurde, ſo begab ſie ſich in dieſelbe vor Au

ker, und belegte ſie mit dem Namen St. Hyppolitus. Der General ſchikte einige
Soldaten des Admirals, und einige von ſeinem Schiffe ans Kand, welche unter
der Anfuhrung des Hauptmannes Peguero und des Fahndrichs Alargon das Land

unterſuchen ſolten. Zugleich befahl er ihnen, Netze mit zu nehmen, damit ſie bey

ihrer Zurukkunft fiſchen konten.
Sie befanden das Land ſehr fruchtbar und angenehm, trafen auch eine ge—

bahnte Landſtraße, und eine mit Palmblattern bedekte Hutte an, in welcher funf—

zig Perſonen ſehr wohl Raum hatten. Sie brachten eine Menge vortrefliche Fi—

ſche, die man Pexes-reyes nennet, mit an Bord. Dieſe Fiſche ſind eben ſo gros,
wie der weiſſe Fiſch Mechoacan, und ſchmecken wie Sardellen. Der General gab

Befehl zur Reiſe, und die Flotte ging alſo zwiſchen Z und q Uhr Abeunds unter See

gel.
Vier Meilen von der Bay St. Hippolytus gen Nordweſt iſt eine zweyte Bay,

welche den Namen St. Coma und St. Damien hat. Dieſe lies der Admiral, wah—

rend daß er die Hauptgaleere ſuchte, unterſuchen. Sie liegt fur dem Nordweſt—
winde ſicher, und nahe am Ufer giebt es eine See von ſußem Waſſer. Das Land

iſt eben, und ſcheinet ziemlich fruchtbar zu ſeyn.

Die Flotte wurde, indem ſie ihre Reiſe fortſezte, langſt an der Kuſte große

Feuer gewahr, woraus man ſchlos, daß in dieſer Gegend viele Jndianer waren.
Der Nordweſtwind iſt ordentlicher weiſe mit ſehr ſchlechtem Wetter begleitet, wel—

ches langſt der Kuſte hingehet, und voritzo wurde er ſo heftig, daß die Flotte ge—
zwungen war, ſich an den Fuß einiger ſehr hohen und, ſchwarzen Berge, die oben

ſehr flach waren, ans Ufer zu legen. Dieſe Berge nanten ſie die Tafeln des hei—
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ligen Chprians (Meſas de San-Cypriano). Dieſen Bergen gen Sudoſt waren
einige weiße und ſehr ſteile Felſen, auf denen ſich viele Jndianer befanden. Der Ge—

neral befahl der Fregatte ans Land zu ſetzen, um zu ſehen, was dies fur ein Volk

ware und damit der Cosmographus den Proſpekt des Landes abzeichnen konte.

Es uberfiel aber die Fregatte, als ſie am Fuß des Berges war, eine Windſtille.
Den Tag darauf naherten ſich die Schiffe dem Kande: ſie konten aber nicht auf

daſſelbe kommen, ja der Nordweſtwind nahm ſo zu, und das Meer trat ſo hoch,

daß ſie genothiget waren, vier und zwanzig Stunden lang ſegelfertig zu bleiben,

ja es fehlte wenig, daß des Admirals Schif nicht unterſank.

Sie ſezten den folgenden Tag fruh ihren Weg ſo gut als ſie konten fort; zu Mit—

tag aber wurde der Wind ſtarker, als er in der Nacht geweſen war, und gegen

Abend erhob ſich ein ſehr dichter Nebel, welches in dieſer Gegend eine untrugliche

Vorbedeutung von ſchlechtem Wetter iſt. Als der General die Gefahr ſahe, in der

ſich der Admiral befand, ſo anderte er ſeinen Weg, und ſuchte einen Ort auf, wo

man Anker werfen konte, den er aber nicht fand. Den folgenden Tag heiterte ſich
das Wetter auf, und es erhob ſich ein Wind vom Lande her, welcher machte, daß

ſie dasjenige, was ſie durch den Sturm am Wege eingebußet hatten, wieder ge
wannen, und ſie langeten bey den Tafeln des heil. Cyprians an, wo das Land ein

Cap formirte, bey welchem die Fregatte ſie zurukgelaſſen hatte. Hier wurden ſie

aufs neue von einem ſehr heftigen Nordweſtwinde angefallen, der mit einem ſehr

dichten Nebel begleitet war, wodurch das Schif genothigt wurde, die ganze Nacht
die Segel ausgeſpant zu haben. Dieſer Sturm und die Dunkelheit der Nacht

waren Urſache, daß die Hauptgaleere und des Admirals Schif einander aus dem

Geſichte verlohren.
Die Urſache, warum der Wind auf dem Vorgeburge Enganno ſo heftig war,

iſt, daß die Luft außerordentlich zuſammen gedrutt wird, wenn ſie zwiſchen dem

Vorgeburge und der Jnſel Cenija durchgehet, welche ohngefehr acht Meilen von

dem feſten Kande, auf welchem das Cap Enganno iſt, gen Nordoſt liegt. Dieſe
Jnſel iſt in der Mitte getheilt, und macht zwey hohe. Berge, die von einerley Ho—
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he und oben rund ſind. Der Admiral entdekte ſie, nachdem er ſich von der Haupt—

galeere verlohren hatte, damals aber verhinderte ihn der Nebel, ſie zu ſehen.

Als ſich nun die Hauptgaleere allein ſahe, ſo wendete ſie alles ann, des Ab—

mirals Schiſtwieder zu finden, und ſie wagte es ſogar, das Vorgeburge Enganno

zu umfahren, indem ſie ſich ſo nahe als moglich ans Ufer hielt. Sie fand die Fre—

gatte, wurde aber den Adnüral nicht gewahr, und befurchtete daher, daß er Schif—
bruch gelitten hatte. Man fand gen Nordweſt von den Tafeln St. Cyprian und

von dem Vorgeburge Enganno einen Hafen, in welchen auf des Generals Befehl

beyde Schiffe einfuhren. Sie langten den zten des Weinmonats in dieſen Hafen

an, und gaben ihm den Namen die St. Franciſcusbay. Sie fanden bey einer
Gemeinheit von Jndianern Zwiebeln und Gemskorner. Das Land iſt eben und

fruchtbar, und man ſiehet aus dem Miſte und andern Merkmaalen, daß viel Vieh

und roth Wildpret daſelbſt iſt. Die Leute auf der Fregatte erzehlten auch, daß ſie
etwas weiter eine kleine Jnſel gefunden hatten, der ſie den Namen St. Hierony
mus gegeben, worauf der General einige Matroſen hinſchikte, ſie zu unterſuchen.

Sie fanden daſelbſt eine erſtaunend große Menge von Vogeln, und die Jnſel ganz
mit Buſch bewachſen; ſie fiſchten auch Schelfiſche und andre Fiſche zum Vorrath.

Es ſchien ihnen, als wenn jenſeit dieſer Jnſel eine große Bay, und ſo wohl auf der

hohen See als nah am Lande ein ſtarker Strom ware. Weil der General vermu—

thete, daß in dieſer Bay ein Flus ſeyn mochte, ſo begab er ſich mit ſeinen zwey
Schiffen in der Abſicht dahin, wenn er einen guten Hafen fande, daſelbſt einige Ta—

ge auf den Admiral zu warten, welcher nothwendiger weiſe hier vorbey fahren mu—

ſte. Die Fregatte ging zuerſt hinein und unterſuchte den Weg, ſie fand aber nur

bey dem Eingange des Kreeks drey Klaftern tief Waſſer, daher ſich die Hauptga
leere nicht nach wagte. Die Fregatte fuhr aber uber die ſeichten Orte weg, und

fand einen ſehr guten Hafen. Der Fahndrich Alarcon begab ſich mit zwolf Sol—

daten ans Land, um Waſſer und Holz zu holen, und fand nahe bey dem Kreeck

eine Menge Jndianer, welche in Kahnen fiſchten, die ſie aus einer Art von dichten
und biegſamen Binſen geflochten hatten, der in ſußem Waſſer wachſt. Die Jn—
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dianer kamen mit vielen Freundſchaftsbezeugungen auf die Spanier los, gaben ih

uen Fiſche, und zeigten ihnen viele Brunnen mit ſußem Waſſer, aus deuen ſie ſelbſt

trunken. Dieſe Brunnen ſagen in einem Buſche von Weiden, mit ſolchem Schilf

vermiſcht, aus dem ſie ihre Kahne flochten. Dieſe Nachricht war dem Schifsvoll

ſehr angenehm, der General lies ein Zelt aufſchlagen, in welchem man Meſſe leſen
konte, und lies wahrend der Zeit, da er auf den Admiral wartete, Holz, Waſſer

und viele Fiſche an Bord tragen. Sie hatten dieſer Muhe uberhoben ſeyn konnen,
denn die Jndianer brachten ihnen alle Morgen Fiſche: denn ſie hatten zu den Spanieru

ſo viel Liebe, daß ſie ohne dieſelben gar nicht bleiben konten. Ja ſie wolten ſogar

niemals von ihnen gehen, ohne den General und die Geiſtlichen vorher um Erlaub
nis gebeten zu haben. Die Spanier ihrer Seits gaben ihnen einige kleine Geſchen—

ke von geringem Werthe, die ſie nicht genug bewundern konten; und als ſich der

Ruf von ihnen in dem Lande ausgebreitet hatte, ſo lief von allen Seiten eine Men—

ge von Jndianern herzu. Sie aßen mit unſern Leuten, und ſagten ihnen ihre
Sprache nach, als wenn ſie in Spanien gebohren waren. Alles was die Spanier tha.

ten, machten ſie nach, und widerholten alle Worte, die ſie ausſprachen. Die Wej
ber waren mit Hauten von rothem Wildpret bekleidet, und fuhrten ſich ſehr ſcham

haftig auf; die meiſten von ihnen nahrten zwey Kinder auf einmal.

Dieſe Jndianer treiben mit den Volkern, die mitten im kande wohnen, Han

del, und vertauſchen ihre Fiſche fur Mexcal, oder gekochte und wie eine Latwerge

zubereitete Maguei-Wurzel, und fur nehformige kunſtlich gearbeitete Beutel. Sie
glaubten immer, ſie konten fur Glascorallen und andere Kleinigkeiten, die ſie von

den Spaniern bekamen, nicht genung geben. Sie gaben den Spaniern durch Zei—

chen zu verſtehen, daß in dem Lande Leute wohnten, welche bekleidet waren, Bar—

te trugen, und ſich des Schiesgewehres bedienten. Allem Anſehen nach, ſind dies
diejenigen, ſo den Don Johann von Onnate in ſeiner Reiſe nach Neu-Mexyico be.

gleiteten; denn nacch der Landcharte betragt die Entfernung der Mittaaszirkel, und

der Unterſchied der Hummelsgegenden, welcher in den Charten des P. Auton de l
cocenſion angegeben iſt, nicht mehr als zweyhundert Meilen von dieſem Orte bis an

das
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das Lager des Don Johann von Onnate: geſezt aber, man halte auch dies nicht

für wahrſcheinlich, ſo muſte dieſes Volk, von dem die Jndianer redeten, eine geſit—

tete und civiliſirte Nation, und die nemliche ſeyn, von der die Jndianer in Neu—

Mexico ſagen, daß ſie in dieſer Gegend wohne.
Nachdem die Hauptgaleere und die Fregatte ſo lange in dieſer Bay geblieben

war, als man miteinander verabredet hatte, ſo gab der General Befehl unter See—
gel zu gehen, und des Admirals Schif aufzuſuchen, welches man den 24ten des

Weinmonats auch that: kaum aber waren unſere Leute aus der Bayh, als ſie ihn
antrafen, welches ihnen eine deſto großere Freude verurſachte, da ſie ihn acht und

zwanzig Tage nicht geſehen hatten, und in den Gedanken ſtunden, er ſey unterge—

gangen.
Man hat oben geſehen, wie die Hauptgaleere von dem Schiffe des Admirals

bey dem Vorgeburge del Enganno getrennt wurde, und was der erſtern bis zu ih—
rer Ankunft in die Bay der eilftauſend Jungfrauen, wo ſie wieder zuſammen ſtie—

ßen, begegnete. Voritzo wil ich erzahlen, was dem Schiffe des Admirals unter—

deſſen zugeſtoßen iſt. Auf dieſem Schiffe glaubte man, wie ich oben bey Gelegenheit
des Ungewitters, das ſie trennete, erzahlt habe, daß die Hauptgaleere ihren Weg
verlohren habe, und der Admiral war demnach nebſt ſeinem Rathe willens, ſie in

den Hafen, wo ſie vorbeygefahren waren, anfzuſuchen. Sie kehrten demnach den
24ten des Herbſtmonats um, fuhren an der Kuſte hin, erkanten die Bayen St.

Come, St. Damien, St. Hippolytus und die Jnſel Cerros, wo ſie ſich mit Holz
und Waſſer verſahen, woran ſie Mangel litten. Weil ſie aber die Fregatte nicht

fanden, ſo kehrten ſie zu ihrer erſten Station zuruk, und fuhren ſtets an der Kuſte

hin, weil ſie in den Gedanken ſtunden, ſie mochte jenſeit der Parallele, wo ſie von

einander getrent worden waren, geblieben ſeyn. Damit ſie aber das Vorgeburge

del Enganno vermieden, ſo ſchiften ſie funf Tage hinter einander nach Oſten; nach
deren Verfließung ſie ſich ohngefehr vier und zwanzig Meilen von einer großen Jn—

ſel befanden, die ſie fur die Jnſel Los  Paxaros hielten; ſie konten ſich aber derſel—

ben nicht nahern, weil ihnen der Wind zuwider war.
Da
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Da indeſſeu das Schif ſowohl wegen des heftigen Windes, als der heftigen

Bewegung der Wellen, viel Waſſer ſchopfte, um dasjenige nicht zu rechnen, was

durch das Hin. und Herwanken ins Schif kam; ſo hielt man es fur gut, ſich der
Kuſte zu nahern, damit ſich das Volk im Fal der Noth retten konte. Als ſie nahe.

am Ufer waren, ſo ſahen ſie die Jnſel auf der linken Seite, und als ſie in die Bay

der eilftauſend Jungfrauen hineinfuhren, ſo trafen ſie die Hauptgaleere und die
Fregatte an, welche eben ausfuhren. Sie freueten ſich, daß ſie einander wieder

ſahen, und der General befahl, daß, man in den erſten Hafen, den man unter—

wegens antreffen wurde, einfahren ſolte. Sie fuhren nahe bey einer kleinen Jn,
ſel, die ohnweit von dem feſten Lande war, vorbey, welcher ſie den Namen St. Hi!

larius gaben, und jenſeit derſelben entdekten ſie eine große Bay, welche der Gene—s

ral von der Fregatte unterſuchen lies. Die Fregatte fand, daß ſie fur dem Nord
weſtwinde ſicher lage; wurde auch eine Menge Jndianer am UÜfer gewahr. Kurz

darauf erhob ſich ein heftiger Nordweſtwind, der unſere Schiffe nothigte ſich dahin

zu begeben, und weiles eben der Tag St. Simon und Juda war, ſo gaben ſie
ihr dieſen Namen. Der General gab dem Admiral Befehl, hier Waſſer und Holz
einzunehmen.

Den andern Tag fruh ſchikte der General den Hauptmann Peguero und den
Fahndrich Alargon mit einigen Soldaten auf der Schaluppe ſeines Schiffes ans

Land, ſußes Waſſer zu holen. Sie fanden nahe am Ufer eine große Anzahl Jn
dianer, die ihnen ſehr munter und muthig zu ſeyn ſchienen: an ſtatt aber, daß ſie

die Spanier beunruhigten, ließen ſie ihnen vielmehr an einem feuchten mit Salbey

und Schwerdtlilien bewachſenen Orte viele Brunnen graben, und ſich mit Waſſer

verſehen. Bald darauf aber als ſich die Jndianer vorſtelleten, daß die Hoflichkei—
ten und Geſchenke der Spanier von der Furcht derſelben herruhrten, gingen ſie in

ihrem Uebermuthe ſo weit, daß ſie den Soldaten etwas von ihrem Gerathe wegneh

men wolten, und ihre Bogen als die Zeichen der Verachtung uber ihre Haupter hiel

ten. Sie wolten ſogar denen Schifsjungen eine Schaluppe wegnehmen, die man
demſelben zu bewachen anvertrauet hatte: und als nnſre Leute wieder in die Scha—
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Juppe träten, ſo warfen ſie mit Steinen nach ihnen, welches einen von den Spa—

niern bewog, ſein Gewehr in die kuft zu ſchießen, um ihnen Schrecken einzujagen.

Da aber die Jndianer ſahen, daß ihnen dieſer Schus nichts ſchadete, ſo wurden ſie

nur kuhner, ſo daß ſie, als der Hauptman Peguero den andern Tag mit ſechs
Soldaten wieder ans Land trat, ans Ufer gelaufen kamen, und unſern Leuten ebeü
ſo trotzig begegneten wie vorher. Drey Soldaten, die ihre kLunten eben angezün—

det hatten, gaben jhnen ein Zeichen, daß ſie fortgehen ſolten, an ſtatt aber, ihnen

anzühoren, verſuchten ſie vielmehr dieſelben mit ihren Bogen bey den Kopfen zu

fangen, und ertapten in der That einen Soldaten auf dieſe Art: der Steuermann

Anton Florez zog aber ſeinen Sabel und hieb Bogen und Sayte auf einen Hieb
entzwey, wodurch ſich die Jndianer ſo beleidigt fanden, daß ſie ihre Bogen ſpan—

ſieten, Pfeile aüflegten und nach unſern Leuten zielten. Doch dieſe kamen ihnen

zuvor, gaben Feuer auf ſie, und warfen auf die erſte Saloe ſechs Mann zu Bo
den. Jhre Landesleute trugen ſie auf ihren Rucken auf eine kleine Anhohe, und

gaben alsbald ihren Nachbaren von dieſem Zufalle Nachricht. Ohngefehr eine
Stunde darauf ſahe man ein Corps von zweyhundert Jndianern, die ganz bunt

ſcheckigt von vielerley Farben ausſahen, ankommen; ſie hatten große Federbuſche
auf ihren Kopfen, und machten Miene die Spanier anzufallen, welche mit dem

Fahndrich Alarcon ans Land getreten waren. Dieſer gab daher ſeinen Lenten Be

fehl, auf ihrer Hut zu ſetzn. Jndeſſen getraueten ſich die Jndianer aus Furcht fur

dem Schiesgewehr nicht an unſere kLeute; ſie ſchikten aber einen Jndianer mit ei
nem kleinen Hunde zum Zeichen des Friedens ab, auf welchen die Spanier zugin

gen. Die Jndianer ſahen unverrukt auf die Flinten, und gaben unſern Leuten zu

verſtehen, daß vier von ihren Cameraden getodtet worden waren, und daß die an
dern an ihren Wutdden bald ſterben wurden. Sie ſchienen uber die Auffuhrung ih
rer Leute ſehr boſe zu ſehn, machten unſern Leuten einige kleine Geſchenke zum Zel—

chen des Friedens und begaben ſich wieder zuruk. Da nun die Schiffe Waſſer
genug eingenommen hatten, ſo gab der General Befehl zur Abreiſe und die Flot.
te ging Freytags den erſten des Wintermonats unter Segel.
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Als ſie aus der Bah St. Simon und Juda heraus waren, ſo ſetzten ſie ihre

Reiſe mit eben ſo dieler Muhe als vorher fort, und langten bey einer großen Bay

an, die um und um, ihren Eingang ausgenommen, mit hohen Bergen umgeben

war. Es ſchien ihnen, als wenn am Ufer nahe an der Bay die Mundung eines

Fluſſes ware. Auf der Weſtſeite ſind zwey Jnſeln, denen ſie den Namen Todos
Santos (aller Heiligen) beylegten. Die Fregatte muſte ſich dahin begeben, und
des Admirals Schif folgte ihr nach. Die Hauptgaleere ſahe, daß die Nacht her—

anrukte, und blieb alſo auf der weiten See, worauf die andern, um ſich nicht zu

weit zu entfernen, zurukkamen. Dieſes geſchahe den zten des Wintermonats.

Den folgenden Tag beſchlos man ſich in die Bay zu begeben und ſie zu unterſu—
chen; weil ſich aber der Wind mitlerweile erhob, ſo verſchob es der General bis auf

ſeine Rukreiſe, und befahl weiter zu ſchiffen. Nachdem ſie einige Meilen zuruk—
gelegt hatten, ſo wendete ſich der Wind auf einmal nach Nordweſt; welches ſie no

thigte, ſich an die Kuſte zu halten, auf der ſie viel Feuer und Rauch entdekten, den
Iu

die Jndianer machten, um ſie zu locken, ans Land zu treten. Sechs Meilen vom
feſten Landertrafen ſie vier Jnſeln an, die ſie die gekronten (KosCoronodos) nan

ten. Die zwey kleinern hatten die Figur eines Hut Zuckers, die andern waren ein

wenig großer. Dieſe Jnſeln gegen Norden auf dem feſten Lande iſt der beruhm—

ze Hafen St. Diego, in welchem die Flotte den ioten des Chriſtmonates, Abends

um ſieben Uhr, einfuhr. Den Tag darauf ſchikte der General viel Perſonen ans
Ekand, einen Wald zu unterſuchen, der auf der Nordweſtſeite dieſer Bay lag. Die
ſe Unterſuchung nahm der Fahndrich Alargon, der Hauptmann Peguero, der P.

Anton de l Aſcenſion und acht Soldaten auf ſich. Sie fanden in dieſem Walde

ſehr hohe und gerade gewachſene Eichen, und einige Arten von Rosmarin, wie
auch viele verſchiedene wohlriechende und medicinaliſche Pflanzen. Von den erha
benen Oertern konte man die ganze Bay uberſehen, und ſie ſchien ihnen weit, be—

quem und ſicher zu ſeyn. Der Wald iſt gen Nordweſt, und hat ohngefehr drey

Meilen in der Lange, und anderthalb in der Breite. Auf der Nordweſtſeite des
Waldes iſt ein anderer ſehr bequemer Hafen. Sie hinterbrachten dem General al

les,
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les, was ſie befunden hatten, worauf derſelbe Befehl ertheilte, ein Zelt aufzuſchla

gen, die Schiffe zu reinigen und mit Unſchlit zu beſchmieren, da unterdeſſen das
ubrige Schifvolk nach Holz ging und Wache hielt. Sie holten das Waſſer auf
einer kleinen ſaudigten Jnſel, wo ſie tiefe Graben machten, deren Waſſer bey der

Fluth ſuße und helle, bey der Ebbe aber mit Seewaſſer vermiſcht war. Die
Schildwache, die man in das Holz geſtellet hatte, brachte eines Tages die Nach—
richt, daß ſte eine große Anzahl nackender Jndianer ſahe, die ſich am Leibe ſchwarz

undweis beſchmieret hatten, und auf das Ufer mit Pfeilen und Bogen zu mar—

ſchirten. Der General befahl demnach dem P. Anton, ihnen entgegen zu gehen und

Friede anzubieten. Er nahm niemanden als den Fahndrich Johann Franciſcus

und ſechs Soldaten mit ſich. Als er ihnen nun ziemlich nahe war, ſo ſtekte er ein

weißes Schnupftuch auf einen Stab und hielt es zum Zeichen des Friedens in die

Hohe, worauf die Jndianer Hande vol Erde nahmen, ſie in die Luft warfen, und

ihre Bogen und Pfeile den Soldaten uberreichten. Der P. Anton umarmte ſie,
gab ihnen Brod, und ſchenkte ihnen einige Halsbander, uber welche ſie auſſeror—
dentlich vergnugt zu ſeyn ſchienen. Sie folgten ihm ins Hauptquartier, kaum aber

hatten ſie unſere Leute zu Geſichte bekommen, als ſie auf eine kleine Anhohe flo—

hen, und von da aus zwey Weibsperſonen zu unſern keuten ſchikten, die ſich dem
Zelte des Generals mit furchtſamer Mine naheten. Die Patres und Soldaten be—
ſchenkten ſie mit Zwiebak; Paternoſtern und Halsbandern von Glascorallen und

ſchikten ſie zuruk, um ihren Landsleuten zu melden, wie ſie auſgenommen worden

waren. Allem Anſehen nach richteten ſie ihre Commiſſion aus; denn gleich drauf

kamen die Jndianer zu den Spaniern. Die meiſten derſelben hatten ihren Korper
mit weißer und ſchwarzer Farbe gemahlt, und hatten große Federbuſche auf ihren

Kopfen. Der General nahm ſie ſehr hoflich auf, machte ihnen Geſchenke, und
theilte ihnen Fiſche aus, die man in ihrer Gegenwart fing. Die Mahlerey, der ſie

ſich bedienten, ſchien eine Vermiſchung von Silber und blau zu ſeyn. Man fragte

ſie durch Zeichen, was dies ware, und ſie gaben dem General eine Art einer metal—

liſchen Erzſtuffe, woraus ſie dieſe Farbe zgen, gaben ihm auch zu verſtehen, daß

O 2 mit
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mitten im Lande ein Volk wohne, welches Barte truge, wie die Spanier gekleidet
waren, aus dieſen Erzſtuffen eben ſolche gezackte Bander machte, wie die Soldaten

auf ihren ledernen Kollern trugen, und wovon einige in Sammet gekleidet waren,

wie der General; ſie ſezten hinzu, daß dieſe keute ihrer Farbe und Sitten nach aus

eben dem Lande zu ſeyn ſchienen, wo ſie her kamen. Dieſe Jndianer waren uber
die Art, mit der man ſie aufnahm, ſo vergnugt, daß ſie ſich allemal uher den drit

ten Tag Fiſche und Zwiebak holten, und Haute von verſchiedenen Thieren, z B.

von Hermelin, wilden Kazen, wie auch die Netze brachten, in denen ſie dieſelben

fingen.
Man findet in dieſem Hafen verſchiedene Arten von Fiſchen, z. B. Auſtern,

Waſſermuſcheln, Seekrebſe, Zungen u. d. gl. und auf einigen Bergen trift man
Ganſe, Enten, Wachteln, Kaninichen und Haſen an. Der General und der P.

Anton hatten kuſt das Kand zu beſehen, ſie nahmen daher einige Soldaten mit ſich,

und gingen ziemlich tief hinein, und fanden die ſchonſte Himmelsgegend und das
fruchtbarſte Erdreich.

Da mun alles zur Abreiſe fertig war, ſo ging man den 2oten des Wintermo

nats wieder in die See. Es waren aber viele Soldaten krank, und einige vorneh—

me Perſonen ſtarben ſogar wahrend der Zeit, da man ſich in dieſem Hafen aufhielt.

Kaum hatten ſie St. Diego verlaſſen, als ſich aufs neue ein heftiger Nordweſtwind
erhob, welcher ſie jedoch nicht verhinderte, bis an eine Bay zu kommen, um welche

herum ein ſehr fruchtbares Erdreich zu ſeyn ſchien. Man ſahe auf allen Seiten
Rauch, weil die Jndianer große Feuer angezundet hatten, um ſie auf ihre Kuſte

einzuladen. Sie naherten ſich derſelben, da ſie aber keinen Ort fanden, wo ſie
fur dem Nordweſtwinde in Sicherheit lagen, ſo ſezten ſie ihre Reiſe fort, und ent

dekten einige Preilen von hier in der Bay St. Catharina eine große Jnſel, die ohn

gefehr zwolf Meilen vom Lande entfernt iſt, und welcher ſie den Namen St. Ca

tharina gaben, weil es eben das Feſt dieſer Heiligen war. Die Schiffe begaben
ſich den 28ten des Wintermonats in diefelben, und wurden in einiger Weite davon

eine andere großere gewahr, deren Unterſuchung ſie bis auf ihre Rukreiſe verſcho

ben.
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ben. Als ſie ſich der Jnſel St. Catharina naherten, ſo zundeten die Einwohner
auf allen Seiten Feuer an, und kaum waren die Schiffe nahe am Ufer, als die
Weiher, Kinder und Alten ein Freudengeſchrey ausſtießen, und haufenweis her-

zugelaufen kamen, um die Spanier zu ſehen. Der General hies den Admiral Go—

mez, den P. Anton de l Aſcenſion, den Hauptmann Peguero, den Fahndrich
Alqrgon und zwanzig Soldaten ans Land treten, um zu ſehen, was dies fur Volk

ſeh, und um die Jnſel zu unterſuchen. Kaum waren ſie ans Land getreten, als
ſich viele Jndianer von beyderley Geſchlechte zu ihnen begaben, und ihnen ſolche

Hoflichkeiten erzeigten, daß man ſehen konte, daß ſie ſchon mehrmal mit Spaniern

umgegangen waren. Man forderte Waſſer von ihnen, und ſie brachten ſehr gu—

tes in einem Gefaße von Binſen, das wie eine Flaſche geflochten war. Sie hat—
ten dieſes Waſſer ziemlich weit bey einer kleinen Quelle geholt, die von Sadelbaum

und wilden Roſen umringt war, deren es ſehr viele in dieſer Jnſel giebt. Als man

dem General von allem dieſem Nachricht gegeben hatte, ſo lies er ein Zelt aufrich—

ten, in welchem. die Patres Andreas und Anton Meſſe laſen, denn der P. Thomas
war krank. Unſere Leute begaben ſich alſo ans Land, um dem Gottesdienſt beyzu

wohnen. Benh dieſer Gelegenheit kamen viele ſtarke und wohlgewachſene Jndianer

in das Lager der Spanier, weſche den Abend vorher in einem ziemlich wohl gebau—

ten Schiffe, das aber eine ſehr ſchlechte Figur hatte, auf der Fiſcherey geweſen
waren. Einige von dieſen Schiffen konten zwanzig Mann faſſen; auf den meiſten

aber waren nur drey, nemlich zwey Manner und ein Kind.

Die Art dieſer Jndianer zu fiſchen iſt witzig, leicht und ſehr vergnugend. Sie
haben in ihren Nachen lange dunne Stangen, an deren einem Ende eine Harpue

von Fiſchbeinen, an dem andern aber ein langer Strik iſt. Wenn ſie nun zwiſchen

den Felſen einen Meerwolf oder einen andern betrachtlichen Fiſch ſehen, ſo werfen
ſie die Harpue nach ihm; und wenn er gros iſt, laſſen ſie den Strik nachſchießen,

bis er ſich verblutet hat, alsdenn ziehen ſie ihn ans Ufer, und wenn er klein iſt,

ins Schifgen. Auf ſolche Art fangen ſie ſo viel Fiſche als ſie wollen. Die Set—
wolfe dienen ihnen ſowohl zur Nahrung als Kleidung. Die Weiber dieſer Jndia.

O3 ul ner
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ner ſind ſehr wohl gebaut, haben ſehr ſchone diugen, regulaire Geſichtsʒuge und viel

Beſcheidenheit. Die Knaben und Madgen mahlen ihren Korper roth und weis,
und ſind uberhaupt'von ſehr guter Gemuthsart. Dieſe Jndianer leben in großen
Hutten, und haben alles ihr Hausgerathe von Binſen gemacht, die ſie ſo wohl zu

ſammen geleimt haben, daß kein Waſſer durchdringen kan. Dieſe Jnſel bringt
viel Wurzeln, oder eine Art von Erdbirnen hervor, mitk denen die Einwohner großen
Handel treiben. Dieſe Jnſel, ſo wie diele andere ſind, iſt ſehr bewohnt, und dik Ein

wohner wohnen in großen Geſelſchaften beyſammen. Die Spanier fanden einen

Tempel daſelbſt, wo man opferte; er beſtund in einem großen ganz ebenen Raume:

ohnweit des Altars war ein zirkelrunder Plaz von Federn von allerley Geflugel ein

geſchloſſen, das ſie wahrſcheinlicher weiſe ihren Abhottern geopfert hatten. Jn—

wendig in dieſem Zirkel war eine mit allerley Farben gemahlte Figur, welche faſt

eben ſo ausſahe, wie die Jndianer in Neuſpanien den Teufel mahlen. Sie hielt
in ihren Handen die Figuren der Sonue und des Mondes. Als unſre Soldaten

dieſen Tempel zu beſehen gingen, ſo fanden ſie mitten in dem runden Creyſe zwey

außerordentlich große Raben, welche aber beh der Annaherung der Spanier dabon

flohen, und ſich auf einen nahgelegenen Felſen ſezten. Die Soldaten ſchoſſen ſie

herunter, woruber der Jndianer, der ihnen zum Wegweiſer mitgegeben worden wat,

ſchreklich zu heulen und zu ſchreyen anfing, und einen auſſerordentlichen Abſcheu

fur der That, die ſie begangen hatten, bezeigte. Jn dieſer Jnſel giebt es viel gute

Hafen und viel Fiſche, vornemlich Sardellen. Man findet in dem kande Wach

teln, Rebhuner, Kaninchen, Haſen und Dannhirſche. Die Einwohner ſind ſehr
ſinnreich, und beſonders zum Diebſtahle geſchikt, wovon ſie den Spaniern einige

Exempel gaben.
Nachdem man viele Gegenden dieſer Jnſel unterſücht hatte, ſo reiſete die

Flotte den 25ten des Chriſtmonats wieder ab, um die andern zu unterſuchen, und

denn aufs feſte Land zurukzukehren. Ueber St. Catharina hinaus liegt eine gan
ze Reihe von Jnſeln, welche immer funf bis ſechs Meilen von einander liegen. Sie
ſund nicht alle von einerley Große, alle aber ſind ſehr bevdlkert, und die Einwoh—

ner
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uer derſelbyn treiben nicht nur mit ſich ſelbſt, ſondern auch mit den Einwohnern dẽs

feſten Eandes, Handel. Dieſe Jnſein nehmen ohngefehr einen Plaz von hundert

Meilen ein, und haben eben die Kage wie die Kuſte des feſten Eandes. Jhre An—
zahl, Große und Nahe an einander machen, daß die Gallionen, welche aus den
philippiniſchen Jnſeln oft nach Neuſpanien zurut ſchiffen, ſie oft fur feſtes Land an

ſehen, und ſich ſo weit als moglich von ihnen entfernen. Sie ſind ſehr bevolkert,

und laſſen zwiſchen ſich und dem feſten kande einen Durchgang, der zwolfe, zehen,

und wo er am ſchmalſten iſt, acht Meilen breit iſt, und der Canal St. Barba ge

nennet wird, und oſtweſtwerts liegt. Als die Schiffe ſich nahe am feſten Lande
befanden, ſo ſahen ſie einen Kahn mit vier Rudern auf ſich zukommen, in welchen

ein Jndianer ſaß, der Oberherr der Kuſte war. Der Kahn fuhr auf die Haupt—
galeere zu, ruderte dreymal mit einer erſtaunenden Geſchwindigkeit um dieſelbe her—

um, da unterdeſſen diejenigen, ſo drinnen waren, einen Reigen machten, und nach
Art der Jndianer in Neuſpanien Almatote ſungen. Sie naherten ſich nach dieſem

der Hauptgaleere ohne diggerintgſte Furcht, und der Konig oder Cacik des Landes
ſtieg an. Bord, ging dreymal umrdas Oberverdek herum und ſang dazu; und hielt

nach bieſem eine Rede in ſeiner Sprache an den General und die andern im Schif
fe. Nachdem er ſeine Rede geendigt hatte, ſo gab er ihnen durch Zeichen zu ver—

ſtehen, daß die Einwohner der Jnſel St. Catharina vier Kahne zu ihm geſchikt
hatten, und ihm hatten ſagen laſſen, daß auf ihrer Kuſte Schiffe angelandet wa.
ren, quf denen ſich Leute hefanden, welche Barte und Kleider trugen, ubrigens
tapfer, grosmuthig und geſellig waren, auch denen, die ſie beſucht viele Geſchenke

gegeben hatten; welche Nachricht ihn dahin vermocht, ſich an Bord zu begeben,

um ihnen ſein Kand und alles, was daſſelbe hervorbrachte, anzubieten. Er bat ſie

zugleich, ſich ſeinem Lande zu nahern, damit er ihnen dasjenige verſchaffen konte,

wgs ſie nothig hatten. Do er keine Frau im Schiffe ſahe, ſo fragte er, wo ſie wa

ren; worauf ihnen der Geueral antwortete, ſie nahmen niemals Weiber mit ſich,

und hatten nichts mit denſelben zu ſchaffen. Hierauf nothigte ihn der Jndianer

noch qnehr, mit ſeihen Leuten ans Kand zu kommen, und verſprach allen, die im
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Schiffe waren, zehn Weiöertzu gehrit; woruber die Spnnier lachen muiſten. Det

Jndianer glaubte, ſie wolten ihm durch dies Lachen zu verſtehei geben, daß et
mehr verſprache als er halten konne, und ſagte ihnen daher, wenn ſie einen Sol—

daten ans Land ſchicken wolten, ſo konten ſie ſich von der Wahtheit ſeines Verſpre
chens dieſer Sache uberjeugen, undier wolle nhnen unterdeffen ſeinen Sohn bis zin

Zurukkunft des Soldaten zur Geißel da laſſen. Weil aber die Nacht anbtach,
ſo hielt man es fur gut, dieſe Unterſuchung auf morgen zu verſchieben, und alsdenn

ans Land zu gehen, wenn es das Wetter erlaubte. Man gab dem Jndianer eü
nige Geſchenke, worauf er uber die Freygebigkeit der Spanier hochſt vergnugt zu

ruk kehrte, und alle nothige Anſtalten zur guten Aufnahme ſeiner neuen Gaſte mach

te. Eine Stunde nach ſeiner Abreiſe erhob ſich ein Nordoſtwind, welches der er
ſte war, den ſie auf ihrer ganzen Reiſe gehabt hatten; und weil er ihnen gunſtig

war, ſo hielt es der General fur gut, ſeinen Beſuch bis zuſeiner Zurukkunft alis/
zuſetzen. Die Eſcadre ging alſo unter Seegel, und weil dieſer Wind von ſieben

Uhr des Abends bis den 4ten des Chriſtmonats fruh dauerte, fo kamen ſie dis an

den lezten Canton des Canals, wo ſich ſechs Jnſeln befiuden; davon immer eine

zwey Meilen von der andern abſtehet. Der Canal iſt ohnoefehr vier und zwanzig

Meilen lang, und die Ktuſte iſt mit Buſchwerk und indianiſchen Dorfern vermiſchtj

welches einen vortreflichen Anblik giebt.

Die folgende Nacht wendete ſich der Wind auf einmal nach Nordweſt; wor
uber unſre Leute um deſto mehr veſturzt wurden, weil ſie ſich zwiſchen Jnfeln uib

in einem Canal befanden, wo das Meer ſehr hoch war. Dieſer Wind hielt die

ganze Nacht und die zwey folgenden Tage an, den dritten Tag wurde die See ru

hig, man verlohr aber die Fregatte aus dem Geſichte. Die Schiffe wendeten dies

ſchone Wetter dazu an, aus dieſen Jnſeln heraus zu kommen, ſie naherten ſich dem
feſten Lande, um die Kuſte zu unterlnchen, und fanden, daß ſie ſehr hoch und ge

burgigt war. Sie entdektet auch etliche Bayen, aus derer eine vier Kahne her—
aus kamen, auf deren jeden zwey nackende Jndianer waren, waiche an Bord ka:

men, und unſern Leuten die Filche, ſo ſie bey ſich hatten, belonders eingeſalzene

Sar
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Sardellen, und andre kleine Fiſche, welche ſie bey der Fiſcherey als Koder ger
brauchen, zum Geſchenke gaben. Als dieſe Jndianer ſahen, daß man ſie nicht ver—

ſtunde, ſo redeten ſie kein Wort mehr, ſondern gaben alles durch Zeichen zu ver—

ſtehen. Sie waren großer, wohl gebauter und ſtarker als diejenigen, welche man

bisher geſehen hatte, und als ſie an Bord ſtiegen, bedekten ſie ihre Bloße mit Zie—

genfellen. Die Spanier gaben ihnen Lebensmittel und allerley Gerathe, mit denen

ſie vergnugt zuruk kehrten. Sie ſchienen von einer ſehr guten Gemuthsart zu ſeyn

und man merkte nichts an ihnen, daß ſie zum Diebſtahl geneigt waren. Den an—
dern Tag kamen ueue Jndianer an Bord, und dieſer Beſuch lief eben ſo ab, wie

der erſte. Sie nothigten unſere Leute, in ihr ERand zu kommen, und verſprachen

ihnen Fiſche und Eicheln; denn dies iſt ihre vornehmſte Nahrung. Man machtt
ihnen Geſchenke mit Lebensmitteln, Gerathe, Halsbandern und Paternoſtern,

worauf ſie ſehr vergnugt in ihre Jnſel zuruktehrten. Hier war es, wo die Fregat

te die Schiffe einholte, und erzahlte, daß ihr die Jndianer dieſer Jnſeln Fiſche und
Eitheln geſchenkt hatten. Der General gab Befehl, die Schiffe ſolten ſich der Ku

ſte nahern, damit man ſehen konte, ob irgend wo ein Hafen ſey; denn ſie konten es

wegen des Rebels an dem Orte, wo ſie waren, nicht erkennen. Der Wind war
ihnen bis um 14ten des Ehriſtmonats gunſtig, und als ſich das Wetter aufgeklart

hatte, befanden ſie ſich einer Reihe von ſehr hohen und weißen Bergen gegen uber,

vie auf ihrem Abhange rothlich ausſahen, und ganz und gar mit Holz bewachſen
waren. Sie gaben thnen den Namen das Gebirge St. Lucia. Dieſe Berge die
nen den Schiffen die aus China komnmen, ordentlicher weiſe zum Zeichen. Vier

Meilen weiter hin iſt ein ſehr reißender Flus, welcher von einigen hohen und weiß
ſen Bergen herab komt, und ſich zwiſchen den Felſen, die ſich am Ufer befinden, in

die See ſturzt. Seine Ufer ſind mit weiſſen und ſchwarzen Palmbaumen, Wei
den und andern Baumen und Strauchen bewachſen, die man auch in Spanien

ſindet. Dieſer Flus wird der Flus Carmel (del Carmelo) genant. Zwey Meilen
weiter iſt ein guter Hafen, zwiſchen welchen und erſtberuhrtem Fluſſe ein Fichten
waldgen iſt, das zweh bis drey Meilen in der Breite hat. An dem, Eingange des

Californ. drittet Theil. P Ha
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Hafens iſt ein Vorgeburge Punto de Pinos genant. Hier legte ſich die Eſcader
vor Anker, um nach Neuſpanien Nachricht von ihren Entdeckungen zu ſenden.

Man hat oben geſehen, daß ſie den isten des Chriſtmonats in dieſem Hafen

vor Anker lag, und ihr den Namen MonteReyzu Ehren des Grafen von Mon
teRey, des Vicekonigs in Neuſpanien, gab, der ſie zu Folge des koniglichen Be

fehls auf dieſe Entdeckung ausgeſchikt hatte. Den Tag darauf lies der General

ein Zelt aufſchlagen, unter welchem die auf den Schiffen befindlichen Geiſtlichen ſo

lange, als ſie hier blieben, Meſſe leſen konten. Man ſchlug es unter einer großen

Eiche auf, die am Ufer ſtund, und von welcher zwanzig Schritte weit einige

Brunnen mit ſehr gutem Waſſer waren.

Nach der Meſſe berathſchlagte man ſich uber die Mittel, wie man dem Vice—

konige von denen durch die Eſcadre gemachten Entdeckungen Nachricht geben konte,

Das ganze Schifsvolk war krank. Der Patron auf dem Schiſfe des Admirals,
und der Hochbsdtsmann auf demſelben waren bettlagrig; die auf der Hauptgalee;

re konten ſich kaum auf dem Oberverdek erhalten; eine große Anzahl pon Solda

 0

Toribio Gomez von Corvan und die zwey Steuerleute/Paſchal und Balthaſar uit
dem Schiffe des Admirals abreiſen ſolte, auf welches man die Kranken) und eine
hinlangliche Anzahl Matroſen, die das Schif nach Acapulco fuhren ſolten, ein—

ſchiffen wolte; daß man die andern Perſonen auf die Hquptgaleere und die Fregat

te nehmen, dem Admiralsſchiffe aber auſſer den Lebensmitteln, die es. ſchon am

Bord hatte, noch andere auf ſeine Reiſe geben wolte.
Als dieſer Entſchlus gefaßt war, befahl. der General ſogleich, ihn in Ausu

bung zu bringen. Er uberſchikte dem Vicekdnige eine umſtandliche Nachricht von

ſeiner Reiſe, und bat ihn um:eine Verſtarkung, damit er den Eingang Californi

rns unterſuchen kdnte. Die Hauptgaleere und die Fregatte bekamen Befehl, auf
dieſe Verſtarkung bis in die Mitte des Mayes zu warten. Er ſetzte auch eine Be
rechnung von den kebenemitteln und der Munition auf, die er ndthig haben wur

de,
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de,wenn er die Kuſte Californiens vollig unterſuchen wolle. Man ſchafte alſo die

Kranken und den P. Thomas:von Aquin an den Bord des Schiffes des Admiralst

die Matroſen begaben ſich auf den beſtimten Tag ebenfals dahin, und das Schif
ging den 2gten des Chriſtmonates unter Segel. Es wird dem Leſer nicht unange-

nehm ſeyn, wenn er die Krankheit, die auf den Schiffen wutete, kennen lernet.
Es iſt.eben die, welche die, fo: kus China nach Neuſpanien uberfahren, auszuſtehen

haben, und ſie iſt ſo gefahelich, daß ſie oft die Halfte des Schifsvolkes hinreiſt.

Die Luft iſt in dieſer Breite ſo kalt und ſtrenge, daß ſie keuten von ſchwacher Na

tur durch Mark und Bein gehet. Es iſt ſogar glaublich, daß ſie von einer peſti—

lentialiſchen Art iſt, wofern man nicht lieber glauben wil, daß die Feinheit derſel-

ben im Stande ſey, dieſe Krankheit in Korpern, die durch Arbeit erſchopft ſind,
zu erregen. Sie fangt ſich mit einem algemeinen Schmerz uber den ganzen Korper

an, welcher dadurch ſo empfindlich wird, daß er nicht die geringſte Beruhrung ver
tragen kan: ſie preſſet ſogar den Herzhafteſten Thranen und Geſchrey aus. Nach

her kommen uber den ganzen Korper, vorneinlich auſferlich an den Beinen, rothe
Flecken zum Vorſchein, welche breiter und großer ſind als ein Senfkorn, auf dieſe

folgen zwey querfingerbreite Blattern von eben der Farbe, welche ſich erſt unter

der Kniekehle zeigen, und ſich von der Mitte des Schenkels bis in die Kniekehle
ausbreiten. Hierdurch wurden dieſe Theile ſo ſteif, daß die Beine verſteinert zu ſeyn

ſchienen, und in der Stellung blieben, in welcher ſie von dieſem Zufalle waren er

griffen worden. Der Korper geſchwilt ſo ſehr, daß ſich die Kranken nicht ruhren
tkonnen, ohne grauſame Schmerzen auszuſtehen. Dieſe Flecken breiten ſich nach
her aus, bas dicke Bein und das Schienbein werden blau, die Feuchtigkeit der

Krankheit dulchſchleicht den ganzen Korper ſetzt ſich beſonders in den Schultern

an, und verurſachet zugleich in den Nieren und Lenden grauſame Schmerzen. Der

Kranke mochte ſich anders legen oder ſetzen, es linderte ſich ſein Schmerz deswegen

nicht, er wurde vielmehe, wenn er ſich nur ein wenig regte, ſo heftig, daß man ſein
Leben auſſerordentlich lieben mlig, wenn man nicht, ſo bald ſich dieſe Krankheit of

fenbaret, den Tod wunſchet. Dieſe, giftige geuchtigkeit verurſachet in dem ganzen

P2 Kor
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rac Zuſatz zut Geſchichte von Califotnien.
Korper ſo eine Zerrüttung, daß er ganz und gar mit Geſchwuren uberzogen wird.
Der Kranke kan nicht den geringſten Druk vertragen, und wenn man ihn nur ein

wenig zudecken wil, ſo erſticket er den Augenblick: er ſeuſzet Tag und Nacht ohne

kinderung bekommen zu konnen; die beſte Hulfe, wenn ich ſo ſagen darf, iſt
daß man weder ihn noch das, worauf er lieget, anruhre. Dies ſind nicht die ejnzi

gen Wirkungen dieſer peſtilentialiſchen Senche. Bey einigen Kranken iſt das
JZahnfleiſch ſo geſchwollen, daß ſie die Kinnbacken nicht mehr zuſammenbringen

konnen. Die Zahne ſchuttern, wenn man den Kopf nur ein wenig bewegt, ja ei
nige Kranke ſpeyen ſie ſo gar mit dem Speichel aus. Sie konnen nichts mehr zu

ſich nehmen, ſie vergehen zuſehens, und ſterben oft, wenn ſie mit ihren guten

Freunden reden.
Dieſe Krankheit wutete alſo unter dem Schifsvolke, und es ſtarben viele ah

derſelben.

Wir kehren nunmehr in den Hafen Monte Reh zuruk, wo wir die Haupt
galeere und die Fregatte, welche daſelbſt Waſſer und Holz einnahm, gelaſſen ha—
ben. Dieſer Hafen liegt fur allen Winden ſicher. Nahe amuUfer ſtehen ſehr viele—

Fichten von einem ſchonen Wuchſe, die zu Maſtbaumen und Segelſtangen vor

treſlich ſind, wie auch ſehr viele dicke Eichen, welche zum Schifbaue ſehr wohl zu
gebrauchen waren. Man findet daſelbſt Roſenſtocke, Weisdorn, Tannen, Wei

den, Pappelbaume, ſehr ſchone Seen, gute Viehweide, und Feld, das zum Acker

hau tuchtig ware. Das Land bringt rothes Wildpret hervor, unter andern au—
ßerordentlich große Baren, und eine Art von Hornvieh, welches dem Buffeloch
ſen ahnlich iſt, auch faſt die Große hot, und andere, die ſo gros ſind, wie ein Wolf,

und die Geſtalt eines Hirſches und eine Haut, wie ein Pelian haben. Sie haben

einen langen Hals, ein Geweihe wie die Hirſche, einen drey Fus langen und añ

derthalb Fus dicken Schwanz, und geſpaltene Klauen wie die Ochſen. Man fiü
det hier ferner Dannhirſche, Kaninchen, Haſen, wilde Katzen, Trappen, Gan

e, Enten, Tauben, Rebhuner, Droßeln, Shperlinge  GStieglitzen, Kraniche
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don dem Ende eines Flugels bis an das Ende des andern Flugels ſiebenzehn Span.

nen hatte. Die Küſte iſt voller Mowen, Seeraben, Raben und Seevogel. Jn

den Felſen findet man eine große Menge Holungen, von welche einige ſcheinen die

Mutter einer großen Art Muſcheln zu ſeyn, welche ſo ſchon glanzen als die feinſten

Perlenmutter. Das Meer bringet eine große Menge Auſtern, Hummern, Kreb—

ſe u. d. gl. hervor. Man trift auch Seewolſe und Walfiſche daſelbſt an. Um den
Hafen herum wohnen viele Geſelſchaften von Jndiauern, die ſehr geſprachig und
grosmuthig ſind und unter einer Art von Regierung leben. Sie ſind mit Bogen

und Pfeilen bewafnet. Sie waren ſehr betrubt, als die Spanier ſie verließen,
welches den zten des Brachmonats 16o3 geſchahe, da die Hauptgaleere und die

Fregatte dieſen Hafen verließen.

Zuwolf Tage lang hatten ſie einen gunſtigen Wind, der ſie noch uber den Ha
fen St. Franciſcus hinausfuhrte. Den andern Tag, nemlich den 7ten Jenner wen—

dete ſich der Wind nach Nordweſt, weil er aber nicht ſtark war, ſo legten ſie noch
einige Meilen zurut. Die Fregatte hielt es nicht vor gut, Anker zu werfen, und

ſetzte ihren Weg fort; die Hauptgaleere glaubte, ſie kame nach, und zundete ihre
Katerne nicht an; ſie verlohr ſie aber den andern Tag fruh aus dem Geſichte, und

kehrte alſo in den Hafen St. Franeiſtus zuruk, um ſie zu erwarten, weil man ge—
wis Raubte, daß ſie da zuſammen kommen wurden: ſie bekamen indeſſen nicht eher

Nachricht von ihr, als bis ſie nach Hauſe kamen. Eine andere Urſache, warum
die Hauptgaleere in den Hafen St. Franciſcus einfahren wolte, war, weil man
denſelben unterſuchen und ſehen wolte, ob man einige Spuren von dein Schiffe St.

Auguſtin finden konne. Dieſes Schif war im Jahr 1595 auf Befehl S. Majeſtat
und des Vicekdnigs aus den philippiniſchen Jnſeln abgereiſet, um die Kuſte Cali-

forniens unter der Anfuhrung eines ſehr erfahrnen Steuermannes Sebaſtian Rode

rich Cermennon zu unterſuchen; es wurde aber von einem heftigen Winde in die
fem Hafen an Kand geworfen. Unter denen Perſonen, die an dem Bord des St.

ulAuguſtin gewefen; waren, war ber Steuerman Franz Volanos einer von den
Hauptſteuerleuten unſerer Eſceader. Er kante das Land und verſicherte, daß man

P 3 eine
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eine große Menge Wachs und viel Ballen Seide am Ufer gelaſſen hatte, daher
der General anlanden wolte, um zu ſehen, ob man nicht einige Merkmale von dem

Schiffe und der Ladung fande. Die Hauptgaleere warf hinter einer Landecke,
Namens la Punta de kos-Reyes, Anker; man ſchikte aber niemanden ans Land,

um nicht unbereitet zu ſeyn, wofern die Fregatte ankame, und den andern Tag

ſetzte die Hauptgaleere ihren Weg fort, um dieſelbe aufguſuchen. Der Wind ginqg

aus Nordweſt; war aber ſo ſchwach, daß ſie nicht weit kam. Jndeſſen langte ſſie

den i2ten Jenner gewiſſen rothen Bergen gegen uber an; und entdekte vierzehn

Meilen weiter gegen Nordweſten ein Vorgeburge;? das in die See hervorging, und

bey dem ſich /gunz nahe einige Berge, die mit Schnee bedekt waren, befanden; wo

raus die Steuerleute ſchloſſen, daß es das Vorgeburge Mendozino ſey, welches

eilf Grad dreyßig Punuten nordlicher Breite liegt.
Den folaenden Tag, nemlich den azten Jenner, erhob. ſich ein heftiger Nord

weſtwind, der mit Regen, Schner und einem ſo hohen Anſchwellen des Meeres be

gleitet wurde, daß man befurchtete, die Schiffe mochten zu Grunde gehen. Die—

ſes Ungluk zu vermeiden, und um auch nicht in eine hohere Breite zu kommen,

denn in dieſer Gegend war eben der ſtarkſte Winter, ſo zog man das Schonfahrſe—

gel ein, bis ſich der Wind gelegt haben zvurde, und man nach Acapulco zurukrei

ſen konte. J I.—Als die Hauptgaleere in dieſer Gegend ankam, waren nur noch ſechs Per
ſonen im Stande zu arbeiten. Die Soldaten, Matroſen und Schifsjungen, alle

waren von der ſehreklichen Krankheit, die ich erſt beſchrieben habe, angefallen wor

den. Die Geiſtlichen und die uberzahligen Haüptleute waren auch krank und  der

Pater Commiſſarius konte weder Beichte horen, noch ihnen die letzte Delung
geben.v Hierzu komt noch, daß diejenigen, welche ſich woht befanden; nicht in ·ge

nugſamer Anzahl vorhanden waren, um alle Arbeit zu verrichten, iund. uber hie
Gefahr, in der ſie ſchwebten, erſtaunt waren, weikl ſie ſich auf einer iſturmiſchen

Kuſte von aller Hulfe entbloſt befanden. Hatte ſich ein Ungewitter erhoben,

ſo wurde auch gewislich das Schif aus Mangel geſunder Perſonen untergegangen

ſeyn.

c νν.
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fſeyn. Der General lies ſeinen gewohnlichen Rath zuſammen rufen, in welchem
ausgemacht wurde, daß man nicht weiter gehen, ſondern mit dem erſten guten
Wetter, welches kommen wurde, nach dem Hafen la Paz in Californien zurukkeh—
ren wolte, um daſelhſt die Hulfe zu erwarten, um die man denVicekonig angeſprochen
zul

hatte. Dieſer Entſchlus gab unſern. Keuten neues Leben, weil ſie auf ſolche Art,
wenn man nicht weiter fort reiſete, ihr keben noch einige Tage verlangern konte.

Den igten dieſes Monats, da ſich das Wetter wiederum aufklarte, befanden ſie

ſich nahe bey dem Vorgeburge Mendozino, wohin ſie von dem Strome in weniger

als zwey Tagen gefuhrt wurden. Kurz darauf erhob ſich ein dicker Nebel, der

mit einem kalten dunnen Regen begleitet wurde, und das Schif blieb, weil der

Wind immer aus Sudoſt ging, bis den igten Jenner in der See unter Seegel,
da ſich der Wind nordweſtwarts wendete, wodurch die Piloten im Stand geſetzt

wurden, eine zweyte Beobachtung anzuſtellen, wobey ſie befanden, daß ſie unterm

arten Grad der Breite waren. Sie erblikten auf der Kuſte ein weißes Vorge—
burge, welches ſich bis zu einem hohen mit Schnee bedekten Geburge erſtrekte,

welchem ſie wegen ſeiner Farbe, und weil ſie es den Abend vor dem Feſte des heil.

Sebaſtians entdekten, den Namen das weiße Vorgeburge des heil. Sebaſtians

gaben. Dieſer Windiermunterterdie Kranken ſelbſt, mit Hand anzulegen; man zog
die Segelſtangen auf, und nahm den Weg nach Acapulco, indem man immer an

der Kuſte hinfuhr, um fie theils zu unterſuchen, theils auch die Fregatte zu ſuchen.
Dieſe hatte ſich, wie oben'geineldet wurde, von der Hauptgaleere getrennet,

und weil ſie in den Gedanken ſtund; dieſe ware ſchon voraus, ſo ſetzte ſie ihren

Weg fort, um ſie aüfzuſuchen. Als ſie unter dem 4iten Grad war, ſo fuhrte ſie

der Sudoſtwind in eben den Ort hin, wo die Hauptgaleere lag; ſie war aber nicht

im Stande ſich in die hohe See zu wagen, und hielt. ſich alſo an die Kuſte, warf
beh dem Vorgeburge Mendozino Anker, und ſetzte ihren Weg, nachdem ſich der

Wind gelegt hatte, langſt an der Kuſte fort. Den i9ten Jenner befand ſich der
Steuermann der Fregatte, Florez unterm 43ſten Grad, und bemerkte, daß die
Erde ein Vorgeburge mochte, welches Lapy Blonco htiſt, wo die Kuſte ſich gegen

Nord
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Nordweſt zu erſtrecken anfangt, und daß nahe dabey ein großer Flus iſt, an wel.

chem Eſchen, Weiden und andre Baume ſtehen, die in Spanien wachſen. Unſere
Leute wolten daſelbſt ans Kand treten, ſie wurden aber von den Stromen verhin—

dert Der Fahndrich Martin von Aquilor, Commendant der Fregatte, und der
Steuermann Florez befanden ſich gleich darauf noch uber der ihnen von dem Vice

konige beſtimten Breite, weil ſie aber die Hauptgaleere nicht ankommen ſahen, ſo

beſchloſſen ſie nach Acapulco zuruk zu kehren.
Man glaubt, daß dieſer Flus derjenige iſt, der bis an eine große Stadt ge

het, welche von einem hollaudiſchen Schiffe entdekt worden iſt, und daß dasjenige

die Meerenge Anian iſt, durch welche das Schif aus der Nordſee in die Sudſee

fuhr. Allem Anſehen nach befindet ſich die Stadt Quivira in dieſer Gegend. Die

Nachricht, welche man S. Majeſtat uberſchikte, handelt davon, und bewogihn,

unſere Eſcadre auszuſchicken, um davon Nachvicht einzitgiehen.

Man hat geſehen, daß die Hauptgaleere von dem Vorgeburge St. Sebaſti.

an abreiſete, um nach Acapulco in Neuſpanien zurukzukehren, daß ſie an der Ku

ſte hinfuhr, um zu ſehen, ob ihrer Aufmerkſamkeit etwas entgangen ware. Das

unter dieſer Breite gelegene Land iſt langſt der Kuſte hin grirn, und ſcheinet tieſer

hinein ſehr fruchtbar und bevolkert zu. ſehn, um nach den Feuern zu urtheilen, die
man von allen Seiten ſiehet. Da der Wind aus Nordweſt ging, ihnen gunſtig

war, auch das NMeer nicht gar. zu viel Wellen warf; ſo entging ihrer Aufmerkſam
keit kein Zol kand. Jndem die Hauptgaleere alſo langſt. der Kuſte hinfuhr, ſo

ſahen unſere Leutr in einiger Entfernung; von dem Canal. St. Barba zwey Kahne
auf ſie loskommen, auf deren jeden drey Menſchen waren, welche mit Ziegenfellen

bekleidet waren. Sie fuhren dreymal um das Schif herum, und ſtiegen ſo kuhn
an Bord, als wenn ſie zu Hauſe waren. Man beſchenkte ſie mit Zwiehack und

einigen Kleinigkeiten, worauf ſie ſehr vergnugt ans Land zurut kehrten.
e

14 m

»Es iſt zu merken, daß das, was die Spanier ſahen, weder eine Nündung, uoch eine Meerar

enge, noch ein Arm von der See, ſondern eln Flus war, und vaſ dar, was an von der
WMeerenge Anian ſagt, eine Vermuthung ohne Grund iſt.
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Die Hauptgaleere war itzo auf ihrer Rukreiſe, als ſie auf dieſe Kuſte kam,

in dem erharmlichſten Zuſtande. Das ganze Schifsvolk ausgenommen der Ge-
neral und. dueh Soldaten, waren von der obberuhrten Krankheit angeſteckt, und

dem Pater. Commiſſarius wurde xs ſchwer, den Kranken die Saecramente mitzu—

theilen. Der P. Anton de  Aſcenſion war bettlagerig, und man horte im gan—

zen Schiffe nichts als Geſchrey.und Klagen. Einige ſchrien aus vollem Halſe,
als wenn ſich dadurch. ihre Schmerzen hatten erleichtern wollen; andere bereue—

ten ihre Sunden mit der lebhafteſten Zerknirſchung des Herzens; andere ſtarben un

term Reden, im Schlafaunter dem Eſſen, audere endlich ſitzend.

Der Anblick ſo vieler LKeute, die nur einen Fuß breit vom Grabe waren, das

Geſchrey Wehklagen und Wimmern der andern war im Stande, die harteſten
ünd unelnpfindlichſten Gemuther zu ruhren; und man ſahe auch, daß die
Borſehung denen, die kurz vorher kein Gefuhl von Menſchlichkeit zu haben ſchie—

nen „von demi Zuſtande ihrer Mitgeſellen ſo geruhrt wurden, daß ſie den Kran—
ken ſo ſorgfaltig und eifrig beſtunden, als ob fie nur einen einzigen Menſchen:auf

juwatten hatten. Die Geiſtlichen, vornemlich der P. Thomas von Aquinas hat—

ten ſich, weil ihnen das Unglück, ſo nachher kamqo geahndet hatte, zu Acapulco

mit herzſtarkenden Mitteln und Latwergen verſehen, welche ſie bis auf dieſen Tag

des Elendes aufgehoben hatten; und es iſt nicht zu zweifeln, daß viele ihre Ge—
ſundheit dem Gebrauch dieſer Arznehen des Paters zu danken haben.

Kaum waren die Jndianer wieder ans Land zuruckgekehrt, als die Haupt—

galeere in den Canal St. Barba einfuhr, um die Jnſel zu unterſuchen, die ſie

auf ihrer erſten Reiſe auf der Oſtſeite von der Jnſel St. Catharina geſehen hat.
te, und auf die Fregatte zu warten. Die andern im Schifsrath waren aber nicht

ſeiner Meinung und ſtellten ihm vor, daß das Schifsvolk außer Staude ſey zu

arbeiten, und den Anker auszuwerfen, daß es von Tag zu Tag durch den Tod
vermindert wurde, u:d daß es, wenn er in dieſem Seeſtriche langer bleiben wolte,
ganz und gar uumkommen wurde, welches dem Konige ein großer Schade ſeyn

27
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würde. Der Generab lies ſich durch dieſe Grunde bewegen, und befahl dem

Steuermanne, ſich auf die rechte Hand zu halten, um an die Jnſel Cerros, und
von da an das Vorgeburge St. Lucas und in den Hafen la Paz zur kommen,

um daſelbſt die Hulfe zu erwarten, die ſie von dem Vicekdnige verlangt hatten
Die Hauptgaleere ſetzte demnach ihren Weg fort. Als ſie funf bis ſechs Meilen

von St. Catharina weg war; ſo gingen drey Kahne aus der Jnſel mit Fellen

von Meerwolfen und Fiſchen heraus, welchedie Jndianer fur Glaswerk, Hals
bander, Scheeren und Meſſer eintauſcheten. Sie, hatten nemlich das erſtemal

gemerkt, als die Spanier daſelbſt waren, daß dieſelben dieſe Haute ſehr hoch

hielten; und deswegen brachten. ſie deren eine große Menge um wohlſeilen Preis,
als dieſe aber merkten, mit was fur Geſchicklichkeit ſie ſtehlen konten; ſo befahlen

fie ihnen, in ihre Kahne zuruk zu kehren, und das Schif ſezte ſeinen Weg fort.
Mitlerweile hatte ſich den Wind gelegt, unv man kam nicht weit, endlich aber

landete man doch an den Brunnen der Bay aller Heiligen an, welche der Gene

ral ſich, wie ich oben geſagt habe, zu unterſuchen vorgenommen hatte; es ging
aber dieſes mal nicht, weil die meiſten von denen, die bis zu dem Canal! St.
Barba noch geſund geblieben. waren, krank wurhen, und niir drey bis vier Per

ſonen bliebhen, welche arbeiten. konten. Er entferute ſich alſo von der Kuſte, um

den Weg zu verkurzen, und ließ es dabey bemenden, daß er die verſchiedenen
Wege beobachtete, denen er langſt der Kuſte gefolgt war, damit die Schiffe,
welche von China zuruckkamen, wiſſen möchten, welchen Weg ſie ergreifem mu—

ſten, wenn. ſie bei dem Vorgeburge Mendozino vorbei waren, und nach Neuſpa—

nien fahrem wolten. Die Hauptgaleere bekam den zten Hornung die Jnſel St.

Hilarius zu Geſichte. Der Nordweſtwind wurde indeſſen heftiger, das Schif
ſahe ſich genothigt vom Lande wegzufahren, und konte: alſo am demſelben nichts

mehr als die vornehmſten Theile erkennen. Es fuhr vor der Bay der Jungfrau

en vorbey und langte dem gzten des Monats bei der Jnſel Cenizas an, die der

General, wie ich obem geſagt habe, unterſucht: hatte. Als der Nordweſtwind
ſtarker geworden war, begab ſich das Schif an die Jnſel Eerros, und den andern

KLag
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Tag Abends warf die Hauptgaleere bei ihrer erſten Station Anker, um Waſſer
und Holz einzunehmen. Eitige von unſern Leuten empfanden die Veranderung5*n

der Himmelsgegend und etlangten zum Theil ihre Krafte wieder. Sie ſprachen

einander Muth ein, ans Land zu treten, und die nothigen Lebensmittel zu holen.
Ehe ſie wieder in die See ſtachen, lirßen. ſie Zeichen und Briefe am Ufer, damit

die Fregatte, wenn ſie von ohngefehr hieher kame, wuſte, wo ſie die Hauptga—

leere wieder finden ſolte. Als man Waſſer eingenommen und gunſtigen Wind

bekommen hatte; ſo ſeztedas Schif ſeinen Weg nach dem Vorgeburge St. Eu—

cas fort. Sonntags den Oten dieſes Monats fruh fuhr die Hauptgaleere durch

die Jnſeln, die Bay und den Arm des Meeres, welchen der P. Anton vorherd
mit der Fregatte unterſucht hatte, und nachdem das Schif aus dieſen Jnſeln het,

aus war; ſo bediente ſich der Steuermann des Windes zur Perkurzung ſeines
Weges aund fuhr gerade auf das Vorgebirge St. kucas zu, welches er den igten
dieſes Freitags gegen Mittag zu ſehen bekam. Man beſchlos, nicht in die Bah

St. Barnabas einzufahren, auch den Eingang des californiſchen Meerbuſens

nicht zu beruhren; ſondern gerades Weges auf die Jnſeln Mazatlan loszufahren,
deren Einwohner Chriſten ſind, und von da einen Erpreſſen nach Merico zu ſchi—

cken, um den Vicekonig von der Ankunft des Schiffes zu benachrichtigen und ihn

um weitere Ordre zu bitten.
Die Hauptgaleere fuhr bey dem Eingange des californiſchen Meerbuſens

dorbey, und langte Montags den 17ten des Hornunga in dem Hafen der Jnſel

Mazatlan an, worauf ſie ſich an den Ort begab, der ihnen zum Ausſchiffen am
ſicherſten und bequemſten zu ſeyn ſchien, und daſelbſt Anker warf.

Das erſte, was der General that, als er, wie ich geſagt habe, bey der Jn

ſel Mazatlan Anker geworfen hatte, war, daß er den Einwohnern des feſten
kandes Nachricht don ſeiner Ankunft, gab, ſich aber in Perſon mit funf Solda—

ten nach dem Dorfe St. Sebaſtian, welches ohngefehr acht Meilen davon ent—
fernt iſt, begab. Den agten fruh trat er mit ſeinen funf Soldaten ans Land;
weil er aber dieſen Flecken nicht wuſte „und keinen gebahnten Weg und Fußſteig

Q2 fand;ue
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rtfand; ſo veritrte er ſich in einem Gehdlzei, in welchem er zwei Tagerfang herum

irrete, und faſt vor Hunger und Durſt uinkam, welches nebſt der großen Hitze
die Soldaten ſo erſchopfte, daß ſie beinahe in denn albe umgekommen waren
Endlich kamen ſie aus demſelben heraus, und trafen diue Kandſtraße: an, wel

cher]ſie folgten, ohne zu wiſſen, wo ſie dieſelbe hinfuhron wurde. Als ſie ſich

unter einem Baum auszuruhen geſetzt hatten, ſo horten ſie Schellen klingen; ſo
gleich ſprungen ſie auf, ſahen ſich auf allen Seiten um, und ſahen verſchiedene

Mauleſel ankomnien welche Kebensmittel. aus Caſtularnach Culican fuhrten. Als

ſie noher kamen, ſo fragten ſie den Mauleſeltreiber eob er den Flecken St. Sebar

ſtian und den Richter daſelbſt kennete; worauf ſich dieſer erbot, ſie dahin zu fuh

ren, wo derſelbe wohnte, ihnen auch Kebensmittel und Mauleſel gab, auf wel—
chen ſie fortkommen konten. Der Richter dder Befehlhaber wohnte in einem

Dorfe der umliegenden Gegend, und wär dek Baitprmann Martin Ruiz von
Aguirre, ein Herzensfreuünd des Generals, den auch alle Soldaten und Officiers

des Schiffes kanten. Der Getutral erzahlte ihnen die Unfalle, die er ausgeſtan
den, und bat ihn, ihm wahrend feiies Aüfenthalts Brodt, Federdieh Schaafe,

Kalber u. d. g zu verſchaffen. Er verlangte ferner einen geſchickten und getreuen
Menſchen von ihm, den er an den Vicekonig ſchicken konte, um denſelben von

ſeiner Ankunft und den elenden Umſtauden, in denen er fich befande, Nuchricht

zu geben, indem die funf Soldaten, die bei ihm waren, faſt die einzigen von dem

Schifsvolk waren, welche noch einer ziemlichen Geſundheit genoſſen. Der Haupt,

mann Aguirre. nahm dieſes Verlangen mit Frenden auf ſichn und eben dadurch ·ret

tete ſich das Schifsvolk, welches ohne dieſe Sorgfalt gewiß umgekommen. ſeyn

wurde, wenn der General nicht ſo ſorgfaltig und der Hauptmann ſo bereitwillig

geweſen ware. Man ließ ſogleich ſieben bis acht Mauleſel mit Brodt; Feder—
vieh,Schopſen und Kalbfleiſch, Plantin, kimnonien, Orangen u. d. g. nach

dem Schiffe abgehen; und ſchickte alle drey Tage wieder friſche Lebensmittel hin;

ſo daß das Schifsvolt nicht nur genug hatte, ſo lange es ſich hier anfhielt; ſon—
dern  daß es auch bis nach Arapulco relchen konte, wo es alle ndihige Lobensnit.

kel  finden hoffen konte.
Aus
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Aus den itzt gemeldeten Umſtanden kan man ſchließen, in was vor einem

Zuſtande ſich das Schifsvolk befand, als die Hauptgaleere in dieſen Hafen an—

kam.? Jch will inn hinzuſetzen, daß alle unſere Keute krank mit Geſchwuren be—

deckt waren, und daß ſie ſo ein aufgeſchwollenes Zahnfleiſch hatten, daß ſie we—

der reden noch eſſen konten. Dieſe Krankheit war ſo bosartig, daß ſie zweifel—

ten, jemals wieder recht geſund werden zu konnen. Als das Schif ankam, hor

te man nichts als Geſchrey und heftiges Gebet gen Himmel. Jndeſſen wurden

alle binnen neunzehen Tagen ſo ausgeheilt, daß ſich das Schif bei ihrer Abreiſe

in eben. dem Zuſtande befand, in dem es das Jahr vorher geweſen war, als es
in dieſem Hafen ankam; ſo großen Nutzen verſchaften ihnen die von dem General

an Bord geſchickten Erfriſchungen. Sie hatten auch ihre Geneſung noch einer

Frucht zu danken, die man in der Landesſprache Xocohuilziles nennet, und deren

ſie ſich haufig bedienten. Sie hat die Geſtalt eines Apfels, der Baum ſelbſt hat
Blatter, melche den Fichtenblattern ſehr gleich kommen, und die Frucht wachſt

traubenweiſe wie an den Cypreſſen. Sie iſt auch den Eypreffenapfeln ſehr ahu—
lich; hat eine gelbe Rinde, und ein Fleiſch, wie die weißen Cochenillfeigen; nur

daßees etwas großern Saamen hat. Sie hat einen angenehmen und etwas ſau-

erlichen Geruch. Dieſe Frucht hat ſo eine Kraft, daß ſie das Zahnſleiſch trock.
net und ſtarket, die Zahne reiniget, und den Kinbacken ihre Bewegung wieber
giebt, wenn man dreinial davon iſſet, ſo. daß man nachhero eſſen kan, was man

will.  Die Vortreſtichkeit dieſer Frucht lernte man auf folgende Art kennen. Ei—

nige Soldaten hatten den Pater Commiſſarius bei einer Beerdigung begleitet;
der Dfficier, welcher ſie anfuhrte, Anton Ludwig, pfluckte eine dergleichen Frucht

ab, und bis hinein, um zu ſehen:, wie ſie ſchmeekte. Ob ihm gleich die Zahne
und Zahnfleiſch ſehr weh thaten, ſo ſchmeckte. ſie ihm doch ſo gut, daß er ſie ganz

aß; wodurch eine große Menge eiterichtes Geblute aus dem Munde heraus ging.

Er aß hierauf noch eine; ſein Uebel legte ſich, und er konte nun ſchon beſſer kauen.

Vei ſeiner Zurutkunft. erzahlte er ſeitnen Eameraden die gute Wirkung, die dieſe

Q3 Frucht
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Frucht bei ihm gehabt hatte; gab auch ſeinen guten Freunden davon, die gleich

fals durch dieſelbe kLinderung bekamen. Sie gingen ans kand, und pfluckten de
ren viele fur ihre Cameraden, welche ihnen ſo gut zuſagten; daß, als der Geue—

neral zuruk kam, er erſtaunte, daß viele Matroſen, an deren Aufkommen er ganp

lich gezweifelt hatte, die Kebensmittel, die er ihnen ſchickte, ſehr wohl eſſen kon

ten. Dieſes war das einzige Mittel, durch welches ſie binnen neunzehn Tagen

von ihrer grauſamen Krankheit geheilet wurden. Die ſtreitbaren Jndianer in

den Provinzen Chametla und Acaponeta in Neu-Gallicien bedienen ſich dieſer
Frucht als ihrer Hauptnahrung; ſie laſſen dieſelbe aber ordentlicher Weiſe ſie—
den oder roſten; und behaupten, daß ſie alsdenn viel geſunder ſey und beſſer

ſchmecke. Als nun der General ſahe, daß ſeine Keute vollig geheilt waren, und

daß ſein Schif der Ausbeſſerung nothig hatte; ſo befahl er die Anker zu lichten,

und ſich nach Acapulco zu begeben, um das Schif daſelbſt zu kalfatern und Le—

bensmittel einzunehmen, damit man, wenn es der Vicekonig befohle, nach Ca—

lifornien zurukfahren, oder den ausgeſtandenen Gefahren und Unfallen dieſer un

angenehmen Reiſe ein Ziel ſtecken könne. Das Schif ſegelte demnach den 9ten

Narz mit ſehr gunſtigem Winde nach dieſen Jnſeln ab, und fuhr auf Acapulco zur

Nachdem es bei dem Vorgeburge Corrientes vorbei gefahren war; ſo kam es bis

auf die Hohe des Hafens la Nativite, von hier fuhr es immer an der Kuſte her

unter, und warf den 2iſten Merz des nemlichen 16ozten Jahrs Anker.

Jederman erfreuete ſich uber ſeine Ankunft um deſto mehr, da man ſich feſt

eingebildet hatte, daß man ſie nicht wieder ſehen wurde. Vornemlich erſtaunte

man das Schifsvolk in ſo guter Geſundheit zu erhlicken, weil die von dem Admi-—
ralsſchiffe ausgeſtreuet hatten, daß die, ſo in den Hafen Monte Rey geblieben wa

ren, gewiß alle umkommen muſten; und es wurde auch in der That geſchehen
ſeyn, wenn die Winde ihnen zuwider geweſen waren, und wenn ſie nicht in den

Jnſeln Mazatlan angefahren waren. Es iſt aber Zeit, daß wir anfuhren, was
dem Schiffe des Admirals ſeit ſeiner Abreiſe von Monte Rey bis zu ſeiner Ankunft
zu Acapulco begegnet iſt.

Die
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Die Muhſeligkeiten und Beſchwerlichkeiten der Reiſe waren gegen die Krank—

heit, die unter dem Schifsvolke herrſchte, gerechnet, nichts. Sie war ſo arg,
daß, als das Schif in den Hafen einfuhr, alle die auf denſelben waren, bis auf
drey, ſich in dem allerbedaurenswurdigſten Zuſtande befanden. Dieſe drey waren

der Admiral Toribio Gomez von Corvan, der Corporal Franz Vidal, und ein

Soldat aus Gallicien geburtig Namens Johan von Marchina; und ware der
Admiral nicht ein Mann von muthiger Entſchließung, Verſtande und im Seewe—

ſen erfahren geweſen; ſo hatte das Schif den Hafen nicht einmal erreicht. Von
allen Kranken, die zu Acapuleo ankamen, kamen nur ſechs Soldaten mit dem Le—

ben davon. Kurz, es ſturben auf des Admirals Schiffe funf und zwanzig Per
ſonen, unter denen vier Bediente des Admirals und drey Sclaven waren. Hier—

aus ſchloß man, daß die Hauptgaleere viel auszuſtehen habe; weil der groſte Theil

des Schifvolkes bey der Abreiſe des Generals krank geweſen war. Da dieſelbe
uberdis bis zum aeſten Grade der Breite reiſen ſolte; ſo ſahe man ſie ſchon wie ein

verlohrnes Kind an, das man niemals wieder ſehen wurde. Und eben dis mach—

te, daß man ſo beſtutzt war, als man ſie ankommen ſahe und das Schifsvolk
vollig geſund erblickte.

So bald das Schif des Admirals in den Hafen eingefahren war; ſo gab
man dem Vicekonige Nachricht von der Ankunft deſſelben. Er fertigte ſogleich an

die Officiers in den Hafen Acapulco Befehle ab, daß ſie die Kranken, vornem—

lich den P. Thomas don Aquin, wohl pflegen, und letztern allen Vorſchub thun

ſolten, daß er ſich nach Mexico begeben konte. Man muß denen Officiers auch
die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ſie dieſen Befehlen aufs genaueſte nach—

kamen. Kaum war der General ans Land getreten, als er den Richter der
Stadt bat, dem Vicekönige ſeine Ankunft durch einen Courier melden zu laſſen,

und ihn um fernere Order zu bitten. Als dieſer Eourier zu Mexico ankam, hatte

der Vicekonig ſchon die Zurrukkunft der Fregatte erfahren; denn: der Steuerman

Stephan Lopez, der ſie eommandirte, hatte ihm gemeldet, daß er, nachdem er

ſich von der Hauptgaleere getrennet, dieſelbe bis unter dem 43ſten: Grad aufge

ſucht,
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ſucht, und das Kand, von dem wir ſchon geredet haben, unterſucht hatte: daß ſie

hierauf mit Genehmhaltung des Fahndrichs Martin von Aquilar und des Patrons
Antonio Florez nach Acapulro zurukgekehrt waren; daß der Fahndrich und. bet

Steuerman, ehe ſie nach St. Diego gekommen, mit Tode.abgegangen, und man

ihm das Commando des Schiffes ubergeben hatte, in welchem nurnoch, ihn mit
gerechnet, funf Menſchen ubrig waren; daß er nach: Neufpanien geſegelt ware,

wo er die Hauptgaleere anzutreffen geglaubt hatte; daß er an ka Nativite ange

fahren und von da nach den Jnſeln Mazatlan gefahren ſey, wo er wuſte, daß die

Hauptgaleere vor Anker gelegen hatte. Als Lopez zula Nativite ankam, ſe uber—
lies er die Fregatte ſeinen vier Soldaten und begab ſich zu dem Borgeburge. Der

Vicekonig ſchickte ihn ſogleich mit dem Befehl zuruk, die Fregatte nach dcapulco
zu bringen, welches er auch einen Monat nach ſeiner Abreiſe von Merico that.

Da der Vicekonig die Briefe, welche ihm der General von Acapulco aus ſchikte,

erhalten hatte, ſo antwortete er ſogleich darauf, und gab den koniglichen Beam

ten Befehl, den Soldaten den Sold, der ihnen gehorte, vollig zu bezahlen, und

den Geiſtlichen alles, was ſie nothig hatten, um ſich auf eine ihrem Stande ge

maße Weiſe nach Mexico zu begeben, zu verſchaffen, welches man auch punkt-

lich erfullete. Es ſtarben auf dieſer Reiſe nach Californien von der Eſcader acht

und vierzig Perſonen. Unter dieſen waren der Fahndrich Johan von Acevedo—

Texeda, ein Portugieſe, der Fahndrich Sebaſtian Melendez Andalouz, qus An—
dalouſien, der Fahndrich Martin von Aquilar aus Malaga, Anton Florez, auüs

Aviles und Balthaſar von Armas, beide Steuerleute; der Sergeant Michael von

Eegar, aus Biſcaia, Johan von Caſtillan-Bueno, Schifszimmermann aus Se—
vilia, und viele andere, die ich mit Stillſchweigen ubergehe.

Den r7ten April veiſeten die Geiſtlichen, der General, die Hauptleute Pe

guero und Alarçon und der Fahndrich Johan Franciſcus unter Begleitung der
Soldaten von Acapulco ab, und langten den igten zu Mexico an; von da bega
ben ſie ſich allzuſammen nach Chapulte-Peque, um dem Vicekonige ihre Ergeben—

Heit zu bezeigen. Er nahm ſie mit vieler Freude und Gutigkeit auf, wunſchte

ihnen

42.
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ihnen zu ihrer gluklichen Ankunft Gluk, lobte ihre Auffuhrung und ihren Muth',

und verſprach ihnen bey Gelegenheit zu dienen. Er hielt auch ſein Wort kurz dar—

auf, und alle ſtiegen ihrem Range nach hoher.

Dieſe hier erzahlte Reiſe iſt meines Bedunkens nach ein unlaugbarer Be—
weis von dem Muthe und der Standhaftigkeit der Spanier, denn es gehoret viel

Muth und Standhaftigkeit dazu, wenn eine Unternehmung ohngeachtet aller Ge—

fahr und Ungluksfallen ausgefuhrt werden ſol, die ſchon vielen andern mislungen

war. Wenn es der Nation zum Ruhme gereicht, dieſe Unternehmung gewagt zu

haben, wie viel Verdienſt werden nicht diejenigen haben, welche ſie wurklich aus—
gefuhret? Sie wurden auch ihre Eroberungen noch weiter getrieben haben, wenn

ſie nicht von der Krankheit verhindert worden waren; denn wenn ſich bey dem

weiſſen Vorgeburge nur noch vierzig Perſonen gefunden hatten, die im Stande ge

weſen waren zu arbeiten, ſo ware der General in die Meerenge Anian eingefahren,

durch welche, wie man ſagt, das fremde Schif in die Sudſee gekommen iſt. Von

da wurde er in die Nordſee gedrungen ſeyn, Terra nova durchſucht, und dann ſei

nen Rukweg nach Spanien genommen haben; daß er auf ſolche Weiſe die Welt

wüurde umfahren haben; weil das Vorgeburge Mendozino dem alten Kaſtilien,
und beſonders den Stadten Salamanca, Valladolid und Burgos auf der gegen

geſezten Seite der Erdkugel gegenuber lieget. Sind ſie gleich in dieſer Unterneh—

mung nicht gluklich geweſen, ſo muß doch der Neid ſelbſt eingeſtehen, daß das, was

ſie gethan haben, eine vorzugliche Belohnung verdienet. Sie haben eine neue

Welt entdecket, wo die chriſtllche Religion itzo ausgebreitet iſt, welche Fruchte ge

nug tragen wird, um die himliſchen Wohnungen zu erfullen. Jch ſage nichts von

den Vortheilen, die ſie fur den Staat hat. Wir ſind alle Kinder JEſu Chriſti,
Salle Sohne eines Vaters, und als. ſolche ſollen wir. den Gott der Barmherzigkeit

anflehen, der die Herzen der Menſchen in ſeiner Hand hat, daß er mit unſern Bru—

dern. Mitleiden habe, und eifrige und uuſtrafliche Arbeiter unter ſie ſende, um ſie

zu bekehren, damit ſie, in unſerm heiligen Glauben unterrichtet, alle zur ewigen Se

ligkeit kommen mogen.

Drit
In

Californ. dritter Theil. R
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Dritter Zurſatz.
Beſchreibung der Reiſe, welche der P. Ferdinand von Conſag,

Californiſcher Miſſionsprediger im Jahr 1746, auf Befehl des
P. Chriſtoph von Eſcobar und Llamas Provincial von Neuſpa—

nien, zur Unterſuchung der öſtlichen Kuſte des californiſchen
Meerbuſens bis an den Fluß Colorado vorgenommen hat.

Den gten des Heumonates im Jahr 1746 reiſeten wir aus dem Hafen St.
Carl, welcher unter dem 28ſten Grad nordlicher Breite liegt, mit vier Kahnen ab,

denn der Hafen hat zu andern Schiffen zu wenig Tiefe. Der Plaz St. Annna, wo

man ſußes Waſſer findet, iſt drey Meilen von da, und beſtehet in vielen Biun—

nen, in welchen ſußes und ſalziges Waſſer unter einander iſt, das ſich aber verbeſſert,

wenn der Regen den Salpeter weggefuhrt hat. Der Hafen, die waſſerreichen
Quellen, und die herumliegenden Dorfgen ſind zwiſchen zween Vorgeburgen ein

geſchloſſen, welche weit in die See herausgehen. Dieſe ſind las Virgines, und

St. Gabriel de las Sormejas oder Sal:ſi— puedes. Alle beyde ſind ſehr hoch, ünd
von einander gen Nordweſt und Sudweſt entlegen. Wir warteten auf die Fluth,

und fuhren um eilf Uuhr aus. Gegen Abend kamen wir in der Bay der! heil.

Dreyeinigkeit an, wo eine Perlenfiſcherey iſt. Obgleich dieſe Bay weit uber das
erſte Vorgeburge hinaus gehet, ſo lieget man doch nicht fur dem Sudoſtwinde ſicher,

und wenn man das andre Vorgeburge umfahren hat, ſo iſt man deni Nordiwlide
ausgeſetzt. Jn der Mitte liegt eine Juſel, an deten außerſtem Ufer ſich eine Kette
Felſen befindet, welche tief in das Meer hineingehen, und bey der Fluth bedekt
find, bey der Ebbe aber hervorragen. Dieſe Jnſel iſt fur die Taucher gefahrlich,

denn es find deren hier viele umgekommen. VJn dieſer Bay iſt ein Kreeck mit ſußem

und ſalzigem vermengten Waſſer, und obgleich das Vorgeburge, wo ſie fich endiget,

nach Sudſudoſt keget, ſo liegt doch die Kuſte darneben nach Nordoſt, und iſt vol.

ler Klippen, von denen einige unter dem Waſſer ſind, andre hervorragen. An
der Ecke derſelben iſt die Bay St. Barnabas, und gegen uber kine ſehr niedrige

Juſel, wo man viele Seewolfe ſiehet. Den
t

S



Dritter Zuſatz. iqr
Den zehnten ſetzten wir unſere Reiſe fort, ob uns gleich der Wind nicht gun—

ſtig war, im lezten Viertel des Mondes aber erhob ſich ein Ungewitter, welches

uns nothigte, in die Bay St. Barnabas einzufahren.
Den eilften ſegelten wir bey einer Windſtille nach St. Johan Baptiſta. Die

ſes Vorgeburge liegt von dem Orte, wo wir ausgefahren waren, gen Nord.nord—
weſtg nan kan es aber nur in Anſehung der Bay St. Barnabas, die hinter dem—

felben liegt, als ein Vorgeburge betrachten. Jenſeit gehet die Kuſte, welche auch

nach Nordnordweſt lieget, hintereinander fort, ſie iſt niedrig, und beſtehet aus ei—

ner rothlichen Thonerde. Dieſe Kuſte iſt ſehr niedrig und wegen der Felſen und
 ee „a—Brandungen, womit ſie umgeben iſt, ſehr gefahrlich. Fruh um drey Uhr waren

wir gendthiget, zwiſchen einer Reihe von Klippen und dem Vorgeburge St. Jo
hannes durchzuſchiffen, welches etwas weiterhin lieget, wo wir uns an einen Ort

begaben, der vor dem Nordinde ſicher lag, welcher dieſen Tag uber und die gan—

ze Nacht ſehr heftig blies.
Den zwolften gegen fechs ſihr fruh, nachbem ich Meſſe geleſen hatte, ſetzten

wir unſern Weg fort, um̃ bas eie Borgeburge Si. Johannes zu umfahren, wel—
ches nebſt einem andern eine Bay macht, in welcher man allein vor dem Landwin—

de ſicher liegt. Die uber demſelben hinaus liegende Bay iſt ſehr breit; man kan
in derfelben aber nicht landen, weil das Meer daſelbſt außerordentlich hoch iſt. Sie

endigt ſich bey dem Vorgeburge St. Michael, und es war eben da, als wir vor—

bey fuhren, eine Windſtille. Dieſes Vorgeburge und das Vorgeburge Punta—
Gorda machen wiederuin eine Bay, in welcher eine Perlenfiſcherey iſt, und wo das

Meer wenn es ſturmiſch iſt, viele Auſtern ans Ufer wirft, daher auch die Kuſte
den Namen Pepena erhalten hat. Nahe bey einem Kreeck iſt eine ſuße Quelle,
die aber dickes und mit Seewaſſer vermiſchtes Waſſer hat. Die Einwohuer ſind

alle Chriſten. Die Bay kan von allen Winden, den Nord- und Nordweſtwind

ausgenommen, beſtrichen werden. Wir warfen bey Punta-Gorda, wo wir von

dem Winde angehalten wurden, Anker.

Den dreyzehnten kamen zu St. Michael de la Pepena viele Jndianer zu uns,

R 2 denen
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denen ich eine Predigt hielt, und viele Kinder von ihnen taufte, die mir die Eltern

freywillig brachten.
Den vierzehnten fruh gegen ſechs Uhrl verkteßen wir die Bah St. Michael,

nachdem wir die Oerter, wo man Anker werfen kan, unterſucht hatte. Nahe bey

Punta-Gorda, im Geſichte einer niedrigen und mit groben Kies bedekten Kuſte
iſt in der Ebbe ein guter vier Klaftern tiefer ſandigter Ankergrund; hingegen iſt
naher gegen das Vorgeburge, wo eine Brandung iſt, ein ſechs Klaftern tiefet wus

Steinen und Sande beſtehender Grund.
Der Brandung gegen uber entdekten wir einen andern Ankergrund. An die

ſem Orte ſind verſchiedene andere Klippen, das Erdreich iſt thonartig, mit Di—

ſteln und Gniſter bewachſen, und von einigen Bachen, die von den benachbarten

Bergen kommen, durchſchnitten. Das Ufer iſt mit kleinem Kies bedekt, und ei—
nen Flintenſchus vom Ufer hat man einen neun Klaftern tiefen und ſandigten An—

kergrund. Alle dieſe Seeſtriche ſind fur dem Nord und dem Nordweſtwinde we—
gen des Vorgeburges ſicher, an welchem ſich auch die Wellen brechen, und ihre

Nacht verlieren. Das Vorgeburge Gorda beſtehet aus Felſenſtucken, welche ro21

them mit weis und gelben Flecken geſprengtem Marmor ahnlich ſind, und auf wel

chem ſich eine unzahlige Menge Vogel befinden. Die Jnſel Tortuguilla, welche

von den Californiern Serio Blanco, oder der weiße Berg genennet wird, liegt
von dem Vorgeburge Gorda oſt und weſtwarts; auf der andern Seite aber, wel—

che niedriger iſt, liegt ſie von St. Gabriel de las Almejas oder Sal ſi. Puedes an
gerechnet, Sudſudoſt, und Nordnordweſtwarts. Dieſe Vorgeburge machen eine
große Bay, deren eine Halfte mit Bogen umgeben, die andere aber niedrig und

J

ſandigt iſt. Am Fuße dieſer Berge ſind zwiſchen dem Felſen Quelle, deren ſich die

Jndianer zur Zeit der Ebbe bedienen. Hinter dem letzten Vorgeburge findet man
auch eine Gemeinheit Jndianer, und in einer Art von einem Erdfalle eine Quelle,

die aber mit Seewaſſer vermiſcht ſt. Die Einwohner, welche unſere Kahne ſa—
hen, hielten uns fur Taucher, und flohen ins Kand hinein, um ſich den Beſchim—

pfungen und der Grauſamkeit dieſer Leute zu entziehen, welche ſich in ganz Cali

for
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fornien verhaſt gemacht haben, als ſie aber von einigen Jndiauern, die mich be—
gleiteten, erfahren hatten, daß ich ein Mißionsprediger ſey, ſo kamen ſie alsbald
wieder zurut. Das Meer iſt in dieſem Seeſtriche, ſo gar bey ſchonem Wetter ſo

hoch, daß wir, ſo bald wir mit vieler Muhe Waſſer eingenommen hatten, wieder

fort muſten. Wir bemuheten uns, das Vorgeburge St. Gabriel de Sal ſi. pue
des zu umfahren, welches pon den Seeleuten wegen der Jnſeln Sal:ſi-puedes,

 ö eder vielen daran ſtoßenden Erdſpitzen und einer Menge weit ins Meer reichenden
2Brandungen ſo gefurchtet wirdi. Die Strdme ſind daſelbſt ſo reißend, daß ſie bey

ruhigem Wetter eben ſo gefahrlich ſind, als. bey ſturmiſchen. Man findet zwiſchen

den Vorgeburgen, die einer gelben Hole und einem weiſſen fandigten Ufer gegen

uber ſtehen, einen Ankergrund, in welchem man fur allen Winden, den Oſtwind

ausgenommen, ſicher lieget, und etwas weiter diſſeits iſt ein Kreeck, bey deſſen Ein

gange in der Ebbe der Grund drey Klaftern tief iſt, jenſeit aber ein wenig weiter
hin findet ſich ein Kreeck von der Tiefe einer halben Klafter. Er iſt auf der Weſt.

ſeite mehr eingebogen, als auf der Oſtſeite eund hat im Grunde Sand und Mu—
ſchelwerk. Kurz darauf als wir Anker geworfen hatten, beſuchten mich die Jn—

dianer, die wir beh dem Waſſerholen angetroffen, mit ihren Kindern, und baten,

ich mochte dieſelben taufen. Die beruchtigten Jnſeln Sal-ſi. puedes fangen dem

Vorgeburge St. Gabriel gegen uber an, und machen mitten in der Meerenge vier

Canale. Als ich:abreiſen wolte, ſo kamen zwey Neubekehrte und ſagten mir, daß

die Jndianer des Kandes bhewafnet anmarſchirt kamen, um mich mit allen den mei—
nigen zu tddten. Sie gaben mir auch verſchiedne Bundgen Pfeile um meine Leu

te zu hewafnen und riethen mir, mich herzhaft zu ſtellen.

Den funfzehnten Nachmittags, als ſich der Wind nach Sudoſt gewendet
hatte, fuhren wir aus dieſem Hafen aus, welcher ſich mit einem Vorgeburge von

ſchwarzen Felſen endigt, auf deſſen beyden Seiten. Holen, und eine Reihe Felſen

find, die bis an die Bay St. Raphael in die See hineingehen, wo ſich verſchiedne

Klippen und Vorgeburge befinden, zwiſchen welchen ein guter Hafen und viele

Buchten fur die Kahne ſind. Der Wind war zur Umfahrung dieſes Vorgeburges

R3 gun
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günſtig, ich konte mitnaber denſelben nicht zu Nutze machen, weil ich die Bah un—

terſuchen wolte. Sie iſt ſandigt, und faſt wagrecht, vornemlich auf der oſtlichen

Seite. Zum Cheil iſt fie mit Felſen, zum Cheil  mit hohen Sandbanken, und
zum Theil mit; einer Kuſte umgeben. Forne vor dieſer Bay liegen drey Jnſeln,
die aber gar zu weit entfernt liegen, als daß ſie fur Ungewittern ſicher ſeyn ſolten:

Wir warfen Abends an einem Orte Anker, der fur. dem Sudoſtwinde ſicher lag.
 Den ſechszehnten unterſuchten wir, obgleich das Metr ſehr hoch char,  den

andern Theil der Bay. Bey dem  Eingange des Cadacanan erbliktennhit einige

Jndianer, denen wir ſagen ließen, ſiesſolten die Taucher nicht beunruihigen, wor

auf ſie zur Antwort gaben, daß weder ſieiuvrh die Einwohuer der Kuſte dies thã

ten, ſondern daß es die in dem Geburge wohnenden Jndianer waren. Der Nord
oſtwind verhinderte uns, zu: St. Raphael: Waſſer einnehmen zu konnen; er gab
uns aber Gelegenheit, viele warme Waſſerquellen bey einigen weißen Felſen zu ent—

dycken. Ju der Fluth ſind ſie verdrkt, in der Ebbe aber ſiehet man ſie aus dem

Sande hervorquellen. Auf der hohen Seeliſt das Waſſer eine halbe Meile weit
blauroth gefarbt. Wir fanden hier einige Jndianer, die auf der Kuſte wohnten,
und andere, welche ſich im Geburge aufhielten, und die mir von ſeiner ſehr guten

Gemuthsart zu ſeyn ſchienen. Sie boten uns Geſchenke an, ſo gut es ihre Ar—
muth zulies, wir nahmen aber nichts als ein wenig Fiſche an, die wir. ihnen red.

lich bezahlten. Als wir ihnen ſagten, daß wir an die Quelle. St. Raphael gehen
wolten, ſo erboten ſie ſich uns zu begleiten, und wir kamen mit Untergang der

Sonue bey derſelben au. Hier liegen die Kahne nicht fur den Winden ſicher und
es iſt daher am ſicherſten, daß man ſie ans Cand ziehet. Nahe: am Ufer iſt ein

großer ſußer See, und ein Brunnen, deſſen Waſſer ſehr gut iſt, wenn man ſich
die Muhe giebt es zu reinigen. Wir trafen an dieſem Orte eine große Anzahl von

Jndianern an, welche uber unſre Ankunft ſehr erfreut zu ſeyn ſchienen, und uns

Geſchenke mit Fiſchen machten, ob ſie gieich das Jahr vorher einen Taucher getod
tet hatten. Dies kam aber daher, weil diejenigen, die uns angetroffen hatten,
ihnen ſagten, daß dieſe Kahne nicht den Tauchern zugehorten, ſondern daß ich ein

Mis—
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Niſſionsprediger ſey. Die Verſicherung, die man ihnen that, daß fie nichts zu be

furchten hatten, und die Neugierde, mich zu ſehen, machte, daß ſie haufenweis

ans Ufer gelaufen kamen. Als ſie einige Einwohner von der andern Kuſte, die ſie
wegen ihrer, bleichen Farbe Yaques nennen, ſahen, ſo fingen ſie an einander heim—

lich ins Ohr zu reden; endlich aber konten ſie ihren Widerwillen nicht langer ber—

gen, und fragten diejenigen von ihren kandesleuten, welche Chriſten waren, ganz
frey, warum der Pater, da er doch zur See kame, die Yaques mit ſich gebracht
hatte? Jch habe ſchon oben geſagt, daß dieſe Feindſchaft der Jndianer gegen die
Yaques von den Feindſeligkeiten herkomt, welche dieſe gegen jene ausgeubt

und von den Streifereyen, die ſie in den Dorfern derſelben vorgenommen hatten.

Zur Zeit der Perlenfiſcherey wenden ſie alle mogliche Muhe an, ſie aus dem Lan—
de zu jagen, und es iſt den Wilden, die von Natur rachſuchtig ſind und keinen
Unterricht erhalten haben, naturlich, daß ſie einen Yaque allenthalben, wo ſie ihn

finden, todtſchlagen, ohne ſich ein Gewiſſen daruber zu machen. Bey unſerer Zu—

rukkunft von dieſer Unterſüchung ſahen wir ein Beyſpiel von der Furcht, die ihnen

dieſe Ausſchweifungen beygebracht hatten, denn als ich verſchiedenen Familien, die

uns beſuchten, auf den Abend befahl, ſich mit ihren Weibern und Kindern an ei

nen ſichern rt zu begeben, ſo bezeigten ſie einigen Widerwillen es zu thun; und

als ich ſie nthigte, ſo antworteten ſte nir, daß, wenn ſie fortgingen, die Yaques

noch dieſe Nacht kommen und ſie in ihren Wohnungen aufſuchen wurden. Jch
ſogte ihnen, ſie ſolten ſich!nilht furchtein, vie Schildwachen und die Jndianer wur.

den ſie ſchon abhalten nd woenn ſſe es ja thaten, ſo wurde!man ihnen ſogleich zu

Hülfe eilen. GSie gingen alſo fort, zumal als ich ihnen geſagt hatte, daß ich dieſe

Aul
PYaques nur deswegen bey mir fuhrte, weil ſie die Kahne beſſer zu regieren wu—

ſten! ais die Ealifornier.
Den ſiebknzehnken ſies ich die Jndianer zuſammen kommen, ich ſtelte ihnen

Ungerechtigkeit ihrer begangenen That, die Abſcheulichkeit dieſes Verbrechens,

die Gefahr in der ſie ſchwebten daß man ſich rachen wurde, die Unbequemlichkei

tenn ihres wilden Ledens, und die Unanſtandigkeit ihrer Sitten fur. Millerweile

14  ν. 212 71 J n au, hali
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hatten unſere Leute das Waſſer eingeſchiffet, und wir ſegelten ſodan fort, indem
wir einen gunſtigen Wind vom Lande her hatten, der aber bald aufhorte, wodurch

wir genoöthiget wurden, um das Vorgeburge herum zu rudern. Das Ufer, wek
ches zwiſchen dieſen und einem andern von  der Fruſte St. Antonius gemachten
Vorgeburge jenem nordwarts iſt, hat die Geſtült eines halben Zirkels. Etwas

weiter hin iſt ein ſchwarzlicher Berg, welcher eine Halbinſel formirt, an deren ei—

nen Seite man einen Ort antrift, der fur dem Sudoſtwinde, und auf der andern
Seite einen, der fur dem Nordwinde ſicher lieget. Ein wenig uber der Mitte dieſer

Kuſte ſind zwey Kreeke, welche faſt aneinander ſtoßen, in die man aber wegen der

vielen Klippen ſchwer kommen kan. Quer durch die Oefnungen hin, welche die.

ſe Klippen ließen, entdekten wir das Land, welches ſehr fruchtbar zu ſeyn ſchien:

das fer iſt aber ſo gefahrlich, daß wir es nicht wagten, anzufahren, um es naher
zu unterſuchen. Zwey Jndianer von St Raphael ſchrien uns von einem Felſen

herab zu, daß etwas weiterhin eine Bay ſeh, und daß ſie die Einwohner von un

ſerer Ankunft benachrichtigen wolten. Nachdem wir nun den groſten Thell des Ta

ges gerudert hatten, ſo wurden wir des Abends einen Strich Kandes am Ufer ge

wahr, der mit hohen Bergen beſezt war; als wir aber bey dem Voirgeburge vor
bey gefahren waren, ſo fanden wir eine Kuſte, an welcher die Kahne fur dem Oſt

und Sudoſtwinde ſicher lagen. Wir ſchiffeten eine Weile im Finſtern ſort „ohne
zu wiſſen wohin; nach dieſem aber entdekten wir viele große Feuer, woraus wir
urtheilten, daß wir nicht  weit von dem Ufer waren. Judeſſen kamen wir doch erſt
zu Mitternacht an demſelben an. Da wir es aber nicht kanten, und üns nicht den

Ueberfallen der Jndianer ausſetzen wolten, welche bey ihrem Huten Feuer anzu

machen und aufzulauren pflegen, um die Ankommenden unverſehens zu uberfal.
len, ſo blieben wir bis zu Anbruch des Tages, awelches der achtzehnte war, vor

Anker. J  tnn-t  4Wir wurden die ganze Nacht von dem beſtandigen gdin. und Herwanken der

Kahne ſehr beunruhiget. Des Morgens ſahen wir, daß wir. ſehr nahe vben dem
Lande waren, daher lichteten wir die Anker und fuhren in die Bay ein. Wir tra

fen
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fen drey Jnſeln an, welche einen Hafen zwiſchen ſich formirten, in dem die Schif—

124fe fur den Winden ruhig liegen und bequem Auker werfen konnen. Der Grund
daſelbſt iſt ſandigt. Jn dieſer Bag ſind drey Kreek, nemlich an jeder Ecke eine,

und in der Mitten eine, welche am tiefſten iſt, und am Ende ſußes Waſſer hat.

Wir traten an einem ſichern und bequemen Orte ans Land, den uns einer

von den Jndianern zeigte, die uns begleiteten. Wir gaben dieſer Bay den Na—
men das Fegefeuer, weil wir ohngeachtet der Dunkelheit der Nacht die Klippen,

mit denen ſie erfullet iſt, glukllich vermieden hatten. Von dem innerſten der Bay
bis an dieſe Spitze ſind ohngefehr drey Meilen: zwiſchen dieſer Erdſpitze und der

Nitte des Einganges iſt eine andere Jnſel, welche eine ſehr ſteile Kuſte hat. Die
n—Einwohner des Landes kamen zu mir, und wunſchten mir zu meiner gluklichen An—

kunft Gluk, ich beſchenkte ſie mit einigen Lebensmitteln, und unterhielt ſie von dem

Wohl ihrer Seelen auf eine ihrer Fahigkeit gemaße Art. Das herum liegende
Land ſchien mir in Anſehung des ubrigen Californiens ziemlich ſchon zu ſeyn.

Den neunzehnten fruh befanden ſich die Kahne, welche noch in einer gnug
ſamen Tiefe Anker geworfen hatten, auf dem troknen, indem das Meer uber eine

Klafter gefallen war. Wir nahmen ſußes Waſſer ein, und machten uns bereit
unter Segel zu gehen, als ein Jndianer uns benachrichtigte, daß die im Geburge

wohnenden beſchloſſen hatten, uns des Morgens zu beſuchen, daß ſie es aber, weil

ſich nicht alle an dem Sammelplatze eingefunden hatten, verſchoben, bis wir Waſ—

ſer einnehmen wurden. Wir ſahen uns wegen eines widrigen Windes genöthiget
unter Segel zu gehen, der uns verhinderte, daß wir das Vorgeburge nicht umfah

ren konten. Alles, was ſich thun lies, war, daß wir das Ufer an dem nordlichen En—

de der Bay erlangten, welches, ob es gleich mit Bergen umringt iſt, doch nicht ge—

fahrlich war, weil ſich eine große Menge Sand daſelbſt befindet.

Den zwanzigſten umfuhren wir das Vorgeburge Eas Animas, welches don

allen Seiten mit Klippen und Brandungen umgeben iſt. Seine zwey Spitzen lie—
gen gen Sudweſt und Nordweſt gegen einander. Dieſem Vorgeburge gegen Nor—

den iſt eine niedrige Jnſel, welche nebſt dem Felſen, die aus derſelben weit in das

Californ. drirter Cheil. S Meer
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Meer hervor gehen, eine dreyeckigte Geſtalt haben. Jenfeit giebt es viele Kanale
wo man fur dem Sudoſt und Nordwinde dit hier am meiſten zu furchten ſind, ſi

cher lieget. Etwas weiter hin iſt ein ander Vorgebuürge; welches die Figür eines

Dreyzackes hat, ohnweit dem ſich eine Reihe Klippen befindet, die faſt eine halbe

Meile in das Meer hervorgehet. Das Waſſer iſt daſelbſt ordentlicher weiſe ſehr

unruhig. Die kleinen Schiffe, welche hinter dieſem Vorgeburge ankern, liegen fur

den Sudoſtwinden ſicher. Nahe dabeh iſt eine Bay/ Kos Angeloös genant. Vor
ihrem Eingange liegt eine Reihe Jnſeln, welche viel zu ihrer Sicherheit beytragen

Jhre Anzahl iſt ſo gros, daß wir ſie weder auf der Hinreiſe noch auf der Herreiſe

zahlen konten. Die meiſten ſind ſehr hoch, aber nicht gros. Die Bay iſt ſo gerau—
mig, daß auch die groſten Schiffe darinnen ankern konnen. Das Meer erſtrecket

ſich bis an den Fuß einer Anhohe, welche einen Theil des Geburges ausmachet;
denn wenn man grade auf den Ort zufahren wil, wo ſußes Waſſer iſt, ſo iſt das

Zeichen ein ſchwarzer Felſen auf der rechten Hand, uber welchen hinaus es noch ei

nige andere weiße giebt. Auf der linken Seite iſt eine Sandbank, welche eine
Meile in der Lange hat, und ſich bey der Kuſte anfangt. Außer bieſem Zeichen

erkennet man auch den Waſferort an dem vielen Grunen womit er umgeben iſt.

Das Waſſer iſt ſehr gut, und weil es von einer Hohe herabfalt, ſo kan man es an
Bord nehmen, ohne daß man nothig habeaus dem Schiffe zu treten: es reichet fur

das Schifsvolk, aber nicht zur Bewaſſerung des kandes zu. Es befanden ſich

hier verſchiedne Gemeinheiten von Jndianern, welche alle wohl bewaſnet und au

ßerordentlich hochmuthig waren, und wieder die Gewohnheit des Landes ihre Ko—

cher voller Pfeile hatten. Außer der Nachricht, die wir von ihnen zu Las Animas ein-

gezogen hatten, ſahen wir an ihren Geberden und Geſchrey, daß ſie ſehr boſe Ab—
fichten hatten. Wir bemuheten uns, ſie durch Geſchenke und Freundſchaftsbezeu—

gungen zu gewinnen, welches uns aber nicht gelang. Sie fuhren fort zu ſchreyen,

und zeigten uns ihre Bogen, um uns gleichſam zum Streit auszufordern. Dieſes
nothigte uns, auf guter Hut zu ſeyn, denn ſie find ſehr ſchelmiſch, und bedienen

ſich der Nacht ihre Streiche auszufuhren. Sie nahern ſich in aller Stille, ſchießen

ihre
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ihre Pfeile mit graßem Geſchrey. ab, aund fliehen davon. Dieſe Jndianer hatten
ſich getheilt, um uns anzufallen. Einige hatten ſich ohnweit unſerm Kager gen Nor

den, und andre noch naher gegen Mittag geſtellet, um uns, ſo zu ſagen, zwiſchen

zwey Feuer zu bringan. und uns den Rukweg zu verhauen. Die Einwohner der Batz
44LEos Angelos warzn uach: denen an den Tauchern begangenen Mordthaten ſo kuhn

geworden, daß ſie ſich als unuberwindlich anſahen, zumal da von allen Gemein—

heiten, die mit ihnen Freundſchaft hielten, Hulfsvolker zu ihnen geſtoßen waren,
und ſie waren vielleicht niemals in ſo großer Anzahl als itzt beyſammen geweſen.

Gott aber lenkte es ſo, daß dieſe furchterliche Armee durch einen Ausmarſch von

funf Soldaten und dreyßig chriſtlichen Jndianern zerſtreuet wurden. Dieſe rukten

gegen drey Uhr Nachmittags wider das Corps, das gegen Norden lag, und das be—
trachtlichſte war, aus. Die grosprahleriſchen Feigen hatten kaum unſere Leute
auf ſich loögehen geſehen, als ſie ohne Ordnung die Flucht ergriffen, nnd Weib und
Kinder verließen, ohne das erſte Feuer zu erwarten. Sie machten nicht eher Halte

als bis ſie die Hohe der Felſen erreicht hatten: und als ſie ſich außer Gefahr ſahen,

ſo machten ſie allerley Sprunge, ſchrien und nahmen allerley drohende Geberden

an, auf die wir nicht einmal Achtung zu geben uns die Muhe nahmen. Wir durch—

krochen alle ihre Holen und Schlupflocher, fanden aber niemanden als Weiber
und Kinder drinnen, denen wir allerley Freundſchaft erwieſen, und ſie verſicherten,

daß wir ihnen nichts thun wolten: unſerer Verſprechungen aber ohngeachtet flohen

ſie davon, und ließen uns ihre Kinder. Wir trugen fur dieſelben, wie auch fur
einige zurukgebliebene Weiber Sorge, da unterdeſſen bie andern den Fluchtigen

nacheilten, um ſie zur Rukkehr zu bewegen: weil aber die Nacht einbrach und der

Berg ſteil war, ſo kehrten ſie zuruk, nachdem ſie einige Muſquetenſchuſſe gethau

hatten, um die Jndianer zu erſchrecken, welches ihnen auch ſo gut gelang, daß ſie,

obgleich der ubrige Berg ſehr ſteil war, dennoch mit einer unbeſchreiblichen Behen

digkeit bis an den Gipfel hinan kletterten, und den andern Morgen kein einziger
mehr zu ſehen war. Der andre Trupp, welcher ſich gegen Mittag gelagert hatte,
machte keine Bewegung, und ob wir gleich uberzeugt waren, daß ſie das Schikſo!

Se
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ihrer Bundesgenoſſen entiveder durch einen Spion5! vber durch irgend einen Flütht

ling erfahren hatten; ſo bekam doch die Schildwache Befehl, von Zeit zu Zeit Feuer

zu geben. Wir fragten die Weiber, welche zuruk geblieben waren, warumi ſich die

Jndianer in ſo großer Menge verſamlet hatten, und ſie geſtünden uns aufrichtig,

daß ſie zu den nordlichen Gemeinheiten gehorten, von denen  ſich einige! nicht an
dem zur Verſamlung anberaumten Orte eingefunden hatten, daß ſie ſich alle dieſe

Nacht verſamlen ſolten, und daß der Vater von einigen Madgen, welche gegenwar
tig waren, der Anfuhrer der nordiſchen Rebellen, und ein Todltfeind aller derer

ſey, welche mit Kahnen in das Land kamen. Sie ſezten hinizu, daß ſie ſich deswe

gen alſo in zwey Truppe getheilet hatten, damit wir ihnen nicht eutwiſchen moch—

ten. Sie baten uns um Waſſer, und wir gaben es ihnen nebſt einigen Lebens—
mitteln, auch ihren Kindern reichten wir etwas Confect und ſagten ihnen, ſie ſol—

ten ſich zur Ruhe begeben, die Schildwache wurde Sorge fur ſie tragen. Wir er

ſtaunten daruber, daß ihre Tochter nackend gingen. Die Californerinnen von der
Nation der Cochimies ſind außerordentlich arm, und tragen keine Kleider: inzwi—

ſchen hat ihnen die Beſcheidenheit und die Schamhaftigkeit gelehret, eine Art von

Vortüchern zu machen, die von dem Leibe bis an die Knie gehen, ein Beweis

wie hoch ſie dieſe Tugend, welche die Krone der Frauen iſt, ſchatzen. Sie thun
nech mehr, wenn eine Frau mit einem Madgen niederkomt, ſo bedekt ſie daſſelbe
auf gleiche Art; vey den Volkern dieſer Bay ſahen wir aber dergleichen Gewohn.

heit gar nicht. Man muß hoffen, daß ſie dereinſt unter ihnen aufkommen wird,
und daß das Licht des Glaubens ihnen die Schandlichkeit einer ſolchen Entbloßung

zu erkennen geben wird.

Den ein und zwanzigſten ließen wir die Jndianerinnen mit ihren Kindern
und Gerathe von uns, kaum aber hatten wir ihnen erlaubt zu gehen, als ſie eben
ſo wie die erſten die Flucht ergriffen, und Kinder und Sachen im Stiche ließen.

Wir ließen ſie zuruk kommen und bemuheten uns ihnen Muth einzuſprechen, befah

jen ihnen auch, ihre Manner und die ubrigen Einwohner dahin zu vermogen, daß

ſie ohne alle Furcht zu der Waſſerquelle zuruk kanen, und ſagten ihnen, daß wir:ſie

den
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den Abend vorher nicht deswegen ſo verfolgt hatten, damit wir ihnen ubels thun
wolten, ſondern weil ſie die Chriſten zuerſt angefallen hatten, ſo hatten wir ihnen

mur zeigen wollen, daß wir uns nicht furchteten: waren wir ihre Feinde, ſo hat—
ten wir ihre Weiber und Kinder getodtet; ſie ſolten Muth faſſen, wir waren Chri—

ſten, und bekriegten. gls ſolche niemanden, wir bemuheten uns hingegen, die Men—

ſchen dahin zu bringen, daß ſie unter einander in Friede und gutem Verſtandnis
lebten; die Kahne und das Volk, das ſie ſahen, ſtunde unter der Oberherrſchaft ei—

nes Geiſtlichen, der die Indianer ſehr liebte. Dieſe Rede machten ihnen Herz,
ſie nahmen ihre Kinder und ihr Gerathe und kehrten zu ihren Landesleuten zuruk.

Unterdeſſen wurden unſere Leute einen Spion gewahr, der von Suden herkam, ſie

den ihnen das Weib gezeigt hatte, eine große Menge erſt abgeſchnittene Salbey.

Weiber dazu waren bewogen wororn, vorrt vir Lu Detivnin te veinder unno
ihr Gerathe wieder zu haben trieb, oder vielleicht der Durſt zwang, weil in der gan—
zen Gegend kein fußes Waſſer war, als da, wo wir uns gelagert hatten. Auf

den Abend als die große Hitze vorbey war, gingen drey Soldaten von denen Jn—
dianern, die wir bep uns hatten, begleitet, aus, um die Kuſte gegen Mittag zu un.

terſuchen. Unterwegens erblikten ſie einige Jndianer auf einem Berge, die aber

bey Erblickung der Soldaten ſich mit einer bey den Europaern ſehr ſeltnen Behen—
digkeit auf den Gipfel begaben. Weil die Sonne ſchon untergegangen war, ſo kon—

ten ſie nicht bis zur Waſſerquelle gehen, und kehrten alſo zu den Kahnen zuruk.

Hier war der Landwind ſo ſtark, daß er. frh das Zelt, unter dem Meſſe geleſen
wurde fortfuhrte; und in der Nacht nahm er ſo zu, daß ein Kahn von ſeinem An.

ker losgeriſſen und an die Jnſein geworfen wurde, welche behm Eingange der Bay

Los Angelos ſind.
Den zwey und zwanzigſten ſetzten wir unſere Reiſe mit gunſtigem Winde fort,

S3 auf
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auf welchem ein ſehr heftiger Wind von einigen Stilüden folgte, der uns Adthig—

te an die Kuſte zu fahren. An dem Ufer wurden wir viele Jndianer, die mit Be—

gen und Pfeilen bewafnet waren, gewahr, die aber die Flucht ergriffen, ſo bald

ſie nns ankommen ſahen. Wir verfolgten ſie bis auf den Abend, weil wir aber

nicht wuſten, ob wir das Borgeburge wurden umfahren; und einen Ort finden

konnen, wo wir fur den Winden ſicher lagen, ſo fuhren wir in eine Krummung

ein, welche die Bay auf der Nordſeite machet, wo ſie groß genug iſt, um viele
Echiffe zu faſſen, und ſich mit einem tiefen Kreek endiget, in dem ſich die Ebbe be—r

ſonders ſtark zeiget.

Den drey und zwanzigſten umfuhren wir das Vorgeburge kos Angelos, wel
ches in Abſicht des andern Vorgeburges nach Nordweſt und Suſtweſt lieget. Die

Spitze, ſo nordoſt liegt, beſtehet aus drey ſteilen Bergen, an deren Fuße es viele

Klippen giebt, derer einige unter Waſſer ſtecken. Hier finden ſich zwey Hafen,
worin man fur den Sturmen ſicher liegen kan; wobey ich aber anmerken mus, daß

es einer Jnſel gegen uber, die ſich aber den Gebirgen der Inſel Los Angelos hin

aus befindet, ein Vorgeburge giebt, um welches herum lalnter Kiippen ſtehen.
Die Kuſte beſtehet bis nach Los Remedios aus Felſen und Kies. Die Bay Nue

ſtra Senora de Los Remedios fangt ſich bey einer kleinen Jnſel und bey einem

weislichten Ufer an. Jn dieſer Bay iſt ein Ort, der fur dem Sudoſtwinde ſicher
liegt, ferner einige ſchwarzliche Anhohen, die den Nordwind ubhalten und evrdlich

eine Perlenfiſcherey.
44

Den vier und zwanzigſten ſahen wir uns von dem Winde angehalten. Ei—

nige von unſern Leuten beſichtigten das Geburge, ſie fanden aber nichts merkwur—

diges. Sie glaubten, ſie hatten eine Bay entdekt, es war aber nur die Kuſte, wel.
che in Anſehung der Jnſel Ange Gardien ſehr gros und einer Bah ahnlich iſt.
Dieſe Juſel fangt ſich ein wenig uber dem Vorgeburge St. Raphael an, und en

digt ſich ein wenig diſſeits St. Johan und St. Paul. Sie iſt ſehr geburgigt und

hat viele Bayen und Vorgeburge. Sie erſtrekt ſich gegen Sudoſt nicht ſo weit als
gegen Norden. Der Canagl zwiſchen ihr und der Kuſte iſt ſo voller Walfiſche, daß

man
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tnan ihn den Walfiſcheanal genennet hat. Wahrend der Zeit da etliche von unſern

Eeuten das Land unterſuchten, fiſchten wir einige Perlen, und fanden, daß die Mu

ſcheln am Ufer ſchoner waren, als die in der hohen See.

 Den funf und zwanzigſten, als wir eben bey einem kandwinde unter Segel
gehen wolten, wurde derſelbe ſo heftig, daß wir uns nicht ins Meer wagten, end—

lich horte er auf, und wir ſchiffeten den ubrigen Theil des Tages bald mit Wind—
ſtile, bald mit wiedrigem Winde. Wir fuhren an der Kuſte her, welche ſehr ge—

burgigt iſt. Das Meer iſt in dieſer Gegend ſo voller Klippen, daß unſre Kahne
oft darwieder anliefen. Das Kahn, in welchem ich mich befand, ſties zweymal

an, wodurch das Steuerruder beſchadiget wurde. Man ſchikte ein kleines Kahn

ab, um alles zum Einnehmen des ſußen Waſſers zuzubereiten. Als uns die Jn—
vianer des Kandes gemerkt hatten, ſo liefen ſie zu den Waffen, und erhoben ein gro

Geſchrey, wie ſie zu thun gewohnt ſind, wenn ſie einen Feind angreiffen. Die—
ſes Geſchrey war mit allerley Sprüungen und lacherlichen Geberden begleitet. Als

ſie aber unſere keute ausſteigen ſahen, und gewahr wurden, daß ſie bewafnet wa—

ren; ſo flohen ſie auf die Spitzen der Berge, wo ſie ſtille hielten. Unſere Leute
ſchrien ihuen zu, ſie ſolten abſteigen, ſie waren aber ſo erſchrocken, daß ſie vielmehr

noch weiter flohen. Bey Untergang der Sonne landeten wir an einem ebenen, und
volter Kies liegenden aber unſichern Ufer an; da wir indeſſen hochſtnothig Waſſer

brauchten und das Land nicht kanten, ſo blieben wir der Gefahr ohngeachtet da.

Den ſechs und zwanzigſten begaben ſich einige von unſern Leuten in einen
großen Kreek, um einen Ort ausfundig zu machen, wo man Waſſer einnehmen

konte. Aus einigen friſchen Palmzweigen und Schwerdtlilien, die von den Jndia
nern zurukgelaſſen worden waren, urtheilten wir, daß eine Waſſerquelle hier anzu—
treffen ſey; allem Anſehen nach aber mochten ſie dieſelbe wo anders her gebracht ha

ben, weil unſre keute nichts dergleichen an dieſem Orte antrafen. Diejenigen,
welche den Jndianern auf ihrer Spur nachgefolgt waren, fanden einige Meilen

von da eine See. Die Kennzeichen, nach welchen diejenigen, die zu Wiſſer dahin

kommen, erken muſſen, wenn ſie ſußes Waſfer finden wollen, ſind dieſe. Das

Ufer
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Ufer iſt niedrig, mit weißen Sande bedekt, und endigt ſich mit einem freyſtehen

den rothlichen Hugel. Wir weyheten dieſen Ort dem heiligen Johan und Pau—
lus, weil wir ihn an dem Feſte dieſer zwey Martyrer unterſuchten.

Den ſieben und zwanzigſten gingen wir mit einem Landwinde unter Segel,

und nachdem wir vor einigen Hugeln, die langſt der Kuſte hin ſtehen, vorbey gefah

ren waren, ſo erblikten wir auf einem benachbarten Berge zwey Jndianer, die uns
ruften, wegen der Entfernung aber konten wir nicht verſtehen, was ſie zu uns ſag—

ten. Jndeſſen ſchloſſen wir aus dem Orte, wo ſie waren, und aus ihren Geber—
den, daß ſie uns zum Streite herausforderten. Als ſie gewahr wurden, daß wir
auf ſie Achtung gaben, ſo ſchuttelten ſie ihre Bogen und Pfeile mit großem Ge
ſchrey, und ſprangen zu gleicher Zeit mit ſehr großer Behendigkeit herum. Einer

von ihnen that ſich beſonders durch ſeine Geſchwindigkeit unter ſeinen Cameraden

hervor, es ſey nun, daß er es aus Prahlerey oder zu Bezeigung ſeines Haſſes ge

gen uns gethan habe. Er bewegte ſich mit einer außerordentlichen Geſchwindigkeit,

er tanzte und drehete ſich auf einem Fuße herum, zuletzt aber, da er ſich gar zu ſehr

auf ſeine Behendigkeit verlies, und nicht auf den Abſchus des Berges an der Sei

te Achtung gab; ſo fuhr ihm der Fus aus, und er kollerte wie ein Stein vom
Berge herunter. Zu unſerm groſten Erſtannen kletterte er doch den Berg wieder
hinan, ob er es gleich nicht mit der vorigen Behendigkeit that, und ſeine Camera

den zu Hülfe rufen muſte. Dieſer Zufal beluſtigte unſere Leute ſehr, die Jndia

ner hingegen ſchamten ſich ſo druber, daß ſie ihres Weges gingen, ohne ſich mehr

ſehen zu laſſen. Gegen Mittag entdeckten wir eine Bay, die uns ſehr ſicher vor

kam, worinnen wir uns aber irten, weil wir nur allein hinter der erſten Spitze ſi—

cher liegen konten, welche aus einem Felſen beſtehet, um den ein ſehr enges Ufer
iſt, das in der Fluth ganz vom Waſſer bedeckt wird. Die Berge, welche um dieſe

Banh herum liegen, ſchienen ſehr reichhaltige Erzgange zu enthalten. Unterdeſſen

als die andern die Kuſte unterſuchten, unterſuchten wir den ubrigen Theil der Bay.

Wir trafen allenthalben Felſen an, und weil ſich die Sonne zum Untergange neig—

te, begaben wir uns wieder dahin, wo wir uns vor Anker legen wolten.

Den
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Den acht und zwangigſten ſegelten wir mit einem. Landwinde weiter, es er

hob ſich aber zwiſchen den Bergen ein Windſtos, der einen von unſern Maſibau—

men uinſchmit, wodurch einer voſnuniſerm Vtroſen perwundet, zwey. andere aber

beynahe getodtet wurden. Wir fuhren vor einigen ſteilen Anhohen voruber, wel—
che weit in vos Meer hinaus gehen. Nachdem wir um ein Vorgeburge voller

Klippen und Felſen herimi gefahren waren, ſo kamen wir in eine Bay von mittel
inaßiger Große; die wie kine geſtaltet· war.“ Ziwiſchen dem Vorgeburge und ei

nem gioßen Feifen, der am Ufer ſtehed iſt ein ſehr guter Ankergrund, wo ein Schif,
das deln Felſen entgegenltehẽt nfur dem Süutdoſtwinde ſicher liegt. Jn der Ebbe

ragen'vlele Felſen anus dem Meere hervor? Die andere Spitze wurde einen ſichern

Ort fur dem Nordwind geben! wenn auf dem Gruude nicht Felſen verſtekt waren,

und wenn die Ebbe nitht ſs reiffendadaree Dhngefehr eine Viertelmejile von dem

Eingange iſt eine See, wellhe trubes nd ſchlechtes Waſfer hat. Wir gaben die
fer Bay den Nanten St. Petet und Paul; weil wir an dem Feſte dieſer- Apoſtel

—Queeee—daſelbſt anlandeten.

55*

Autn Den neun und zwanzigſten wurde eine Windſtille und wir ruderten. aus der

17 42Wetter gher. war unis erſt beh unſerer Rukreiſe gunſtig, und als wir ſie unterſuch

aa. t

pig,  97diganer aus den benachdarten Getueinheltell daſelbſt einfinden. Es fehlt ihr aber ein
23wichtiger Vortheil veun dat Waſer iſt dſelbft ſo ſelzigt;/ duß man es gar nicht

Californ. dritter Cheil, T trinken
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trinken kan. Man findet zwar ſechs Meilen davon gutes Waſſer, aber in. geringer
Menge. Wir wolten ſehen, ob in dieſe Hafen nicht ſußes Waſſer zu bekommen

ſey, und gruben  auf neun Fuß tief Brunnen,ohne jedoch Waſſer finden zu kon.

Der Mangel an Waſſer nothigte uns, den dritten Tag dieſen Ort zu verlaf
ſen, um an andern Orten Waſſer zu ſuchen. Dieſe Hafen werden durch eine Ju

ſel gemacht, die ſo gros iſt, daß man ſie fin feſtes Fand nnſiehet. leber dieſer
ay hinaus iſt das Ufer zwiſchen zwey Beugen, welche, St. Sebaſtian heißen,
wie ein halber Mond geſtaltet, und wir trafen auf derſelhen einen Flus an, der

imit Seewaſſer vermiſcht war.  Die Jndianer benachrichtigten uns, daß es in dem

jenſeitigen Geburge beſſer Waſſer gabe, und. wir funden, daß ſie uns wahr. geſar
get hatten; inzwiſchen half es uns nichts. Wir fuhren um dreyh andre Vorgebur

ge herum, und kamen des Abends in einem,kleinen Kreek an, der vor dem Sud—

oſtwinde ſicher lieget, aber voller Klippen, iſt. Wir fanden hier eine Rheede, ſa

hen aber keinen Menſchen zum Vorſchein kommen. J
„Deſn dreyßigſten ſahen wir vor. Anbruch des Tages Licht gm Ufer, und

ſchloſſen daraus, daß in der Nahe ſußes Waſſer/ſeyn muſte. Es begaben ſich da—

her einige von unſern Keuten ans Land, fanden das Waſſer, und kehrten nebſt ei—

nem Greiſe um, welcher einen irdenen ſehr wohlgemachten. Krug trug worüuber

wir uns nun deſto mehr verwunderten, weil. wir dergleichen weder bey den nordii
chen Jndianern, noch:ben den Chriſten, die jenſeit in eben. der Linie wohnen, eher

geſehen hatten, als bis ſie von den Einwohnern her andern Seite. der Bay die Ver

fertigung derſelben gelernet hatten. Als wir erfahren, hatten, daß an dieſenn Or
te Waſſer und eine.gute Kuſte ſey, ſo. ſegelten.wir, um eilf Uhr mit dein Suboſt

winde fort, da derſelbe aber ſtark und dem Strome zuwider war, ſo ſchwol das

Meer ſo auf, daß wir ſehr ſpat in den Hafen kamen db er ſchon nicht tbeit ent-
fernt war. Wur fanden viele Jndianer von verſchiedenen. Gemeinheiten daſelbſt,

teren Mundart wir kaum verſtehen. konten. Sie zeigten in ihrer ganzen Auffurh

tung viel. Harte und Wildheit, ja einer von ihnen wolte heimlicher weiſe nach mir

ſchie
Je
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ſchießen, ich kam ihm aber zuvor, ſtelte mich als ob ich ihn nicht ſahe, und veran
derte meine Stelle.  Wir  begegneten ihnen fehr:hoflich, theilten ihnen Lebensmit

tel aus und beſchonkten ſie außerdem amit; vielen; Spielfachen, woruber ſie ſehr
vergnugt zu ſeyn ſchienen, und uns wiederum mit Federn beſchenkten, womit ſie

ihre Haupter putzen. Sie ndthigten uns dieſelben als ein Unterpfand ihrer

Freundſchaft anzunehmen; es war aber nur Verſtellung, denn ſie gaben uns ihr

gankſüchtiges Gemuth dadurch zu erkennen, daß ſie die Pfeile helekten, welches

bey ihnen eine Artk der Zubereitung zur Schlacht iſt. Wir ſtiegen hierauf von ei—

ner Anhohe herab, auf welche wir uns begeben hatten, um den kuhlen Wind zu
genießen, indem die Hitze auf der Kuſte unertraglich war: die Jndianer fuhren
aber immer noch fort, uns mit Sprungen und großem Geſchrey heraus zu fordern.

Ein junges chtiſtiches gind, welches gern lachte, nahm einen alten Lappen in die
Hand, und fing an die lcherlichen Geberdenber Wilden nachzuthun, wodurch
ſe ſo aufgebracht wurden, daß ſie denjenigen unter ſich, deſſen Sprache wir am

vbeſten verſtehen konten, zu uns iſehikten; welrher  uns zum Streit herausfordern
dündhitigi fetzen muſtedaß ſie in großer Mente vorhauden waren/ und uns einen

Hinterhalt gelegt hatten. Wir ſahen wohl ein, daß dieſe Nachricht, nicht, ſo wohl

voi ihter Dumheit herruhrte,ſondern daß ſie uns vielmehr in Furcht jagen wol—
ten ünd antworteten ihnen, wir  wurden uns ſchon ſtellen. Sogleich ſchikten wir

fechs Soldaten und ſechs und zwanzig bewafnrte Jndianer ab. Die Hitze, mit wel
thetvidſe vievllibhe beſtiegen und  der Vuth und die Geſchicklichkeit, mit welcher

rin Chlit den Pfeil eines Jndianers auffing iund ihn zerbrach, jagte den Wilden

ſo ein Schrecken ein;, daß ſſie ohne Verzug  die Flucht ergriffen. Ein Trupp Jn—
dianer aber kann;mit den: Solbaten zum Handgemenge, welche einige Gefangene

nmiachten und dieſelben zürut brachten.? Jnzwiſchen hatten zwey Soldaten dem
Feinde Unvorſichtiger weiſe narhgeſegt, welchen ich ſogleich, als ich es erfuhr, die

noch um mich vorhandenen Leute nachſchikte. Die Jndianer hatten ſich an einen

Drt!begeben, wo viele Gemeinheiten verſamlet waren, um. uns anzufallen: als
rrnun unſere zwey Soloaten die Gefahr, in der ſie ſich geſturzt hatten, erkanten, ſo

D— 22 I ſchrie
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ſchrie der eine mit ſehr zuverſichtlichem Tour  gleich vug menn an an der Spitze einep

Corps Truppen ware. Einigenmarſchireten hierherund die andern dorthin, ge
ſchwind! macht einen Erehs; damit wirtuiber dieſenilden herfallenn vht ſie uns

entwiſchen konnen. Die!Jndianeriſtunben un· Schlarhtordnung, aund: hatten ihre
Pfeile in der Hand; kaum hatten ſie aber dieſe Worte gehort, als ſie ſich nicht

weiter vorzurucken getrauten. Jndem ſie ſo unentſchluſſig waren, langten die an,
welche ich nachgeſchikt hatte, umd nun dachten die Jndiquer in der. That, doß man
fie anreifen wolte,.ſie nahmen daher:iie Fluchn uzd ſießen ihre Weiber Kin—

der und Lebensmittel im Stiche. Wir gingen mit den Gefangenen ſo ſorgſam undeee—

gutig um, als es die Religion und vornemlieh  alsdenn verlangt, wenn ihre Aus

breitung dadürch entweder erleichtert.noder verhindert werden kan. Viele gefan
getie Invlaner welche noch Heiden paren; undndie chriſhlichen Gemwohnheiten nicht

wiiſten, boten ihre:Wriber und ihre Guter zum Loſegelde dar. Niitlerweile fiel
die Nacht ein, und wir ſtelten eine Wache aus  welche, fur die Gefangenen Sor

ge tragen ſolte: Nnſte. Eeutorfauden in einar: oemeinheit. einen Hund, welches
21vielleicht in Califbrnien der ierſte war.r ehe die Miſfipnsprediger, dergleichen ins

6Eand brachteran. g dn in loe: iothn get rt et ee
Den erſten des Heumonats ſießen mir  dieſefangenen los; nachdem, wir ih—

uen anbefohlen hatten, daß ſiarſhls ein Kabn anlandete, denſelben nichts zuiwieder

thun folten:.:. Zden donnihnen behielten wi urit, un uns eingn Nfttʒeioen,
wo duan fußes Waſer funde Es arttr chomnſpot qls joir  ghgiſeten ,denn wir
hatten auf einen Kahn warten muſſen, telcher ſich entfernt hatte  ohſchon die Kuſte

niedrig, gefahrlich und voller. Klippenewar. Jndeſſen ndthigten zuns die Winde

die von allen Seiten her blieſen, ultiſert Kahne ans Jlfft. zuetjehen, gnd beſſer
Wetter abzuwarten.? Die Entfernung den Waſterquelle oerhinderte ung, ſo plel

Waſſer einzunehmen, als. wirinothig hatten, daĩzumal. dieſer Sreſtrich nicht ſieher

war. Einige von unſern Leuten gingen. aus. Cand, um die Kuſte zu unterſuchen,

ſie horten ein Ezeſchreij  voilirinem. Haufsurl gnd idarer: vierin Ejeburgen; wohnen, und

welil ſte ſith furchteten  bgeſchhirten ju werdetn fr forkohtten aſie untz: und winkten

dem



 A Dritter Zuſatz. 149demſelben, daß ſie bald wieder bey ihnen ſeyn wurden. Hierauf erhoben die JndiaJ.

 —9 4ner ein neues Geſchrey, zeigten ihnen den Waſſerort mit dem Finger, und flohen

davon. Wir, fanden in dieſem Fluſſe einige Palnibaume, die der Strom mit ſich
fortgeriſſen hatte, Die Kennjzeichen, an welchen man den Waſſerort St. Sta—

4 nislaus erkennet, ſiud ein rothlicher Felſen, welcher nahe an der Kette von Ber

gen ſtehet, und einige Mauern von der nemlichen Farbe, welche unten am Ufer
langſt der Kuſte hin ſtchen. Ehe man zu dieſen Mauern komt, findet man einen

ſchönen Weg, welcher zum fußen Waſſer fuhrt. Wir blieben bis an den Mit—
tag daſelbſt, und ſetzten nach dieſem unſern Weg fort; der Wind war aber ſo hef—

tig und das Meer ſo ſturniiſch daß wir erſt zu Mitternacht an den Ort hinka—

men, auf welchen wir zuſchiffeten.
?DDen zwenten führen wir in die Bay Ja Viſitation ein, und fanden an dem

nen Ende derſelben eien ſehr guten dinkergrund. Die dofelbſt befindlichen Jn.

dianer begegneten uns üüchts beſſer, als ihre andern andsleute. Einer von ihnen,
dher jach, St. Stomslaus gehdite, zeigte üns einen Waſſerort, der in einer großen

Eyutferuung lag Wir hielten eg deninath f. hut elien Kahn nach St. Stanislaus
uruik zu ſchigken, um Waſſer eiuzünchnien und unterdeſſen beſferten wir ein an—
deres aus, welches viele Riten hatte, durch diedas Waſſer hineindrang. Hier

endigt ſich die Bay, welche zu St, Kudwig von Gonzague anfaugt. Um St.

Sianislaus und ſa. Vifitatiqn herün findet inan diele Perlenniuſcheln. Wir tra.
fen auf unſerer Rukreiſe umn Nuterniacht hier an, und ſchioſſen aus der Menge

Fener, die wir. fahen, daß  der Oit ſehr bevolkert und alſo, das ſuße Waſer nicht
»*44ſo weit entlegen ſeyn muſſe, als uns der Jndianer geſagt hatte. Wir thateu unueue

 fer. mdglichſtes, um, mit einem. Einwohiter xgden zu, konnen, und zu erfahren, wo
ſußes Waher ſen. Vey frihem Morgen. beſuchten uns viele Familien „und ſagten

1uns eben das, was uns der erſte gefagt hatte. Die Weiber gingen ganz nackend,
und hatten nicht einmal das Vortuch, welches die Weiber weiter gegen Norden

Jzu trageu pflegen. Hier hort diz Kette von Jnſeln, die in der Bah iſt, auf;

denn das Vorgeburge la Piſitatien liegt faſt von der Jnſel, wo wir uns vor An—

T3 ker
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ker legten, nordwarts. Diſſeits dieſes Vorgeburges, wenn man eine niedrige und

ſandige Erdſpitze umfahren hat, trift man eine kleine Bucht fur die Kahne an. Auf
der linken Seite giebt es vieie Felſen, welche meiſt unter dem Wajfer ſind; ünd

zur rechten Hand iſt ein ſehr niedriges Vorgeburge und zwifcheir dieſen zwey Vor·
geburgen ſind zwey kleine Hafen.

Den dritten kehrte das nach ſußem Waſſer abgeſchikte Kahn zurük, und bin—

nen der Zeit war der beſchadigte Kahn wieder ausgebeſfert worden, und wir wa—

ren im Begrif unter Segel zu gehen.
Den vierten reiſeten wir mit einem Laudwinde ab, welcher ſich aüf einmal

nach Sudoſt wendete. Wir umfuhren das Vorgeburge la Viſitation, deſſen Üfer

niedrig, der Erdboden thonartig und voller Felſen iſt. Wir ſezten unfern Weg
bis Nachmittage fort, da uns der Wind zuwider war, uid wir nahe oeh einem

Haufen Muſcheln, den das Meer ſeit kürzen zuſammen geſchivemnit haite, Anker

warfen. Den Abend waren wir im Biegrif unfern Aukergrund zu verlafen, weil
die Kahne wider die unter Waſſer verſteckteil Klippen anſtießen als wibin teine

Bah einfuhreun die heh der Ebbe irdcken bleibt. Unſere drey Kahae wurden durch
die Geſchwindigkeit der Ebbe auf den Sande ſihend gelaſſen, unnd wir daduich

verhindert, unſer Vorhaben auszufuhren.

Den funften ſetzten wir, weil uns der Wind zuwider war unſern Weg inur24

mit den Rudern fort, und wurden viele wilbe Ziegen  und ealiforniſche Hammel an

ſichtig.“ Viele von unſern Leuten traten ans Lanb, utn eine betſelben zu erhaſchen.

Sie ttafen eine Gemeinheit von Jndianern an, und fragten ſie; wo man ſlißes

Waſſer antrafe. Dieſe zeigten ihnen einige tiefliegende Oerter, und gingen ſogleich

davon. Dieſes Waſſer iſt ſo heis; vaß es einen Braden vonſich giebt, und eifen
ſchweflichten Geruch hat: Diejenigen, welche den Ziegen mnachgegangen waren, gin

gen dem Ufer nach und unterſuchten es. Sie fanden auch einen ſehr tiefen, aber

mit Salzwaſſer vermiſchten Brunnen, bey welchem wir beym Untergang der Son

ne ankamen. Einige, welche ſich tiefer ins Land hinein gewagt hatten, trafen ziey

Familien an. Ein Jndianer fragte ſie, ob ſie Freunde waren/ ünd als ein Chiiſt

drauf
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drauf antwortete, ſie waren ihre und des ganzen menſchlichen Geſchlechts Freunde;
ſo begleiteten die Jndianer dieſelben bis in ihre Kahne. Dieſes waren die letzten

Jndianer, mit denen wir uns unterredeten, und noch hatten wir viele Muhe, ſie zu
verſtehen, denn ihre Mundart iſt von der Mundart der Cochimies ganz und gar

unterſchieden, von welcher ſie nur einige Worte in ihrer Sprache haben. Hier ho—
ren meiner Meynung nach die Perlenbanke auf, weil wir weiter hin gar keine an
getroffen haben.

Den ſechſten begaben ſich dreyzehn Perſonen von den unſern ans Land, um

daſſelbe zu unterſuchen, und zu ſehen, ob Waſſer da ſey. Wir warfen in einer

Bay auf der Sudſeite Anker, und hatten zur rechten Hand eine Ecke von einem

Felſen, der ſehr weit in die See hervor ging. Gegen Norden iſt eine Sandbank,
welche mit einer niedrigen Spitze ſich anfangt, und wenn das Waſſer niedrig iſt,
mehr als eine Meile in das Meer hinein zu gehen ſcheinet. Eines von unſern Kah—

nen ſties auf dieſelbe, und weil ſie viele Aerme hat, ſo wurden wir einigemal ge—
nothigt, wieder zuruk zu fahren. Das Vorgeburge, von dem dieſe Sandbank in
die See heraus gehet; miacht nebſt einem audern gegen Norden liegenden Vorge—

burge eine Bay, welche ſehr 'ſeichte iſt, und in der die Schiffe nicht ficher liegen.

Nachdem ivit dieſes lezte Vorgeburge mit vieler Muhe umfahren hatten, ſo ſchienen

meine Keute Luſt zu haben, dies Land zu unterſuchen, und dann wieder an dieſen

Dtt zuruk zu kehren! Wir ſtiegen ans Land, um uns an den Waſſerort zu begeben,

weiches eben der Flus iſt, von dem ich geredet habe. Das Land iſt faſt ſo tief,

daß es mit der Flache des Seewaſſers einerley Hohe hat, denn die umliegende Ge—

gend wird von der Fluth im Fruhlinge uberſchwemmet. Die Kahne waren ſo
gluklich, daß ſie alle ihre Faſſer mit Waſſer fullen konten. Beym Eintrit der
Nacht kamen unſre qusgeſchikten Kundſchafter wieder, und ſagten uns, daß das

Eand unbebauet und unfruchtbar ſeh, und daß es einige Meilen weiter hin gutes
Waſſer, aber nicht in gnugſamer Menge gabe.

Den ſiebenden blieb eines von unſern Kahnen, das nicht beladen war, und

ſich nicht fur den Jndianern furchtete, an dieſem Orte zuruk, die andern ſtachen

in
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in die See, ſahen ſich aber bald genothiget wegen des ſchlechten Wetters zuruk zue ic

kehren. Das Meer blieh dieſen ganzen Tag und die folgende Nacht. in beſtandiger

Bewegung, und wir konten denen, die am Lande geblieben waren, kane LebensE

mittel zufuhren.
Wir begaben uns an einen andern ſicherern Ort, welcher St. Firmin hies,

und zwiſchen zwey Sandbanken liegt. Drey von unſern Kahnen kamen gluklich

durch, das vierte aber ſties an, blieb ſitzen, und konte nicht eher flot gemacht wer

zu—

wurden. Das Waſſer iſt hier ſehr gut, großen Schiffen aber wird es ſchwer, jen—
ſeit la Viſitation Waſſer einzunehmen. Ju dieſer Bay St. Firinin ſind zwey lan

ge Sandbanke, die nach Norden und Suden zu liegen, und in der Ebbe auf jweh
Meilen weit trocken werden, wie wir ſolches beh unſerer Rukknnft ſahen. icte

Den neunten um drey Uhr Nachmittags als die Fluth eintfat, ſegelten wir

ab, um uns nach der Bay St. Phiiip de Jeſus Jin bhegeben, deteu Vorgebutge

einander nord und fudwarts gegen uber liegen. Das nordliche hat an kiner Spi—

tze einige ſchwarze Berge, weil wir uns aber den Wind zu Nutze machen wolten,

ſo ſetten wir uuſern Weg in der Abſicht fort, daß wir ſie auf ?unfrer Rukreiſe un
terſuchen wolten. Wir fanden, daß ſie fur dein Nordwinde geſichert iſt, und daß
auch ſogar große Schiffe in derſelben ſicher liegen konnen; well ſie aber ſehr weit

von der Kuſte entfernt iſt, und viele Sandbanke hat, ſo kan man mur mit der
Fluth in dieſelbe einfahren. Das Ufer iſt ſandigt, und hat an der Nordſeite ei
nen Kreek, welcher ſich un Volmond und im Neumond Waſſer genug fur die Schif—

fe befindet, die aber außerdem ganz trocken iſt. Am Fuße einer plakten Anhohe

findet. man eine Quelle, deren Waſſer dicke, unangenehm, ubelriechend, ja ſo gar

ſchadlich iſ. Es verurſachet bey denen, die es trinken, eine Krankheit, die dem

Scharbocke ahnlich komt. Auf der Rukreiſe blieben wir bey dieſer Quelle etliche
Tage liegen, wir erblikten aber keinen einzigen Judianer; weil auch außerdem mei

ne keute krank, und von der Reiſe bis zum Flus Colorado abgemattet waren, ſo

konten
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konten wir nicht in das Land hinein gehen. Von la Viſitation an bis an dieſen

Hafen ſahen wir langſt der Kuſte hin viel Hammel und wilde Ziegen. Wir fuh—

ren um die nordliche Spitze, und obgleich die Fluth damals eingetreten war, ſo
kam es uns doch vor, als wenn wir viele Buchten ſatzen, die fur dem Sud- und

Sudoſtwinde ſicher lagen, ob gleich an der Mittagsſeite nicht mehr als eine einzige
zu finden iſt, die noch dazu nur fur die Kahne zu gebrauchen iſt: in der Fluth hin.

gegen, und wenn die Ankerſeile gut ſind, kan auch ein großes Schif in derſelben

beym Sud oder Sudoſtwinde Anker werfen, welches jedoch in der Ebbe nicht an
gehet, weil das Waſſer alsdenn nur eine oder eine halbe Meile vom Ufer die geho—

rige Tiefe hat. Von hier entdekten wir beym Auf. und Untergange der Sonne das
kand auf der andern Seite, und von der nordlichen Spitze St. Philip entdekten

wir diſſeits ein ander Vorgeburge, welches uns eine große Bay zu formiren ſchien,

ob es gleich im Grunde mehr als eine war, indem die Spitze des Berges, welche
in der Mundung des Colorado iſt, in das ERand hinein gehet. Das Ufer an die

ſein Orte iſt volkommen der Flache des Waſſers gleich, bey der Fluth ſumpfigt

und im Ungewitter uberſchwemt. Von St. Philip bis an den Flus Colorado fiu.
det man weder Bayen noch ſußes Waſſer.

Den zehnten konten wir wegen des Nordoſtwindes, der vom kande her we

hete und uns zuwider war, nicht weit kommen. Die Vorgeburge liegen hier

Nordoſt und Nordnordoſtwarts, und hier endiget ſich auch die Meerenge. Zu

Mittage begaben wir uns mit vieler Muhe ans Land, weil das Waſſer ſehr nier

drig und das Meer ſehr ſturmiſch war. Dieſe Kuſte iſt vdllig unfruchtbar, die
Reihe Berge iſt drey bis vier Meilen, und an manchen Orten noch weiter entfernt.

Auf den Abend ſchiffeten wir an einem beſſern Orte aus, obgleich das Meer auiſſer

ordentlich hoch war. Der Grund war hieumit Schlam vermiſcht.

Den eilften kamen wir nicht weit, und langten bey einigen Moraſten an,

welche eine rothliche Farbe hatten, woraus wir urtheilten, daß wir nicht mehr weit

vom Flus Colorado entfernt waren. Wir ſetzten unſern Weg bis auf den Abend
fort, und verſuchten an vielen Orten vergebens anzulanden, weil uns die Moraſte

Californ. drittet Theil. u hin
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hinderten. Wir warfen endlich einer Jnſel gegen uber Anker, welche an  ihrem au

ßern Ende einen Kreek in Geſtalt eines Bogens hatte. Das hieſige Waſſer. iſt ganz

anders als das Meerwaſſer beſchaffen, und ſo bosartig, daß es dier Haut an gllen

Orten, die es beruhrt, wegfriſt. Alle meine LReute wurden nas, und bekamen da

durch an den empfindlichſten Theilen des Korpers Jnſtammationen, welche erſt nach

unſerer Zurukkunft aufhorten. Einige kamen mit den erſten Anfallen der Mund—
faule noch weg, die andern aber hatten dieſelbe in ſo einem Grade, daß ſie wahrend

der ganzen Reiſe nichts mehr zu verrichten in Stande waren.
zwolften erhob ſich ein heftiger Sudwind, welcher die Kahne trennete.

Ein Kahn verſuchte vielmals durch Laviren die Spitze in dem Moraſte zu umfah—
ren, wo. ſich die Jnſel, von der ich bey dem eilften geredet habe, endiget, das Meer

war aber ſo ſturmiſch, daß es behnahe unter geſunken ware Ein ander Kahn ſa

he ſich gendthiget, einen großen Theil der Ladung ins Meer zu werfen, die zwey

andern aber waren, obgleich das Volk darauf blieb und die kadung nas wurde, ſo
gluklich, daß ſie nach Umfahrung des Vorgeburges jenſeii der Moraſte in cinen

ſichern Seeſtrich kamen.
Den dreyzehnten langte der Kahn, welcher auf der andern Kuſte angefahren

war, zwiſchen ſieben und. acht Uhr fruh zu St. Bonaventura an, nachdem er den

groſten Theil der Nacht auf der See zugebracht hatte. Man zog ihn deh Zeiten ans

Ufer, und legte die Ladung an die Luft zum Troknen. Einige von den andern Kah—

nen fuhren aus, ihn zu ſuchen, dieſer Kreek aber verhinderte ſie, dahin zu kominen.

Den vierzehnten ging einer von unſern Leuten wahrend der Zeit, da man das

Gerathe des Schifsvolks und die Lebensmittel troknen lies ius and um daſſelbe
zu unterſuchen, und fand viel Fusſtapfen don Menſchen und Thieren. Die zu
St. Bonaventura ſuchten anderthalb Tage lang fußes Waſfer ohne ks finden zu

konnen. Der kleinſte Kahn begab fich endlich zu ihnen, und hiuterbrachte ihnen,

daß die andern in eben der Mundung des Fluſſes Colorado lagen. Man fand et
was weniges gutes Waſſer, das aus dieſem Fluſſe kam.

Den funfzehnten und ſechszehnten half der kleine Kahn den ondrru Waſſer

ein—
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einnehmen, und hierauf begaben ſie ſich den ſiebenzehnten an den Ort hin; wo der

aüdere war.

Den achtzehnten kamen wir bey der Mundung des Fluſſes Colorado an, in
welcher obgedachte Jnſel liegt.Sie iſt. wie eln Dreyek geſtaltet, und theilet den
Flus in zwey Theile, deren einor, der zu Californien gehort, auf der Nordſeite,
unb der andre ihm gegenuber liegende auf der Nordweſtſeite iſt. Meine Leute ſetz—

ten in der Jnſel ans Land, und befauden ſich zwiſchen zwey ſehr reißenden Stro
men. Das Waſſer des einen ſties mit ſolcher Heftigkeit zuruk, und das Waſſer

des andern!rls mit ſolcher Geſchwindigkeit fort; daß ſie gewis untergegangen wa—

ren, wenn ſie nicht einen Theil der Ladung ausgeworfen hatten. Die Kahne be—

gaben ſich auf die californiſche Kuſte, um daſelbſt ſicher liegen zu konnen, und wur—
den in der Nacht einige Feuer gewahr, den Tag darauf aber lies ſich kein Jndia

ner ſehen.
Den neunzehnten fuhren wirtfort, den Flus zu unterſuchen, die Strome wur—

den aber ſo reißend, daß die Ruder zu wenig waren, daſſelbe weiter zu bringen,

tmnd daß ma ſich genothigt ſahe, die Kahne fortzuziehen, auf welche Art man aber
nicht weit kam. Eines könte matirnicht fortziehen, weil man keine Stricke hatten

und!ks nilſte daher einen andern Wuogrrgreifeti, und ſich auf die andere Seite be

geben, Welche eine von den Seiten ver brey Jnſeln war, die runſere Leute bey die
ſer Gelegenheit entdekten. Den achtzehnten entdekten ſie die erſte, welche den

Flus in zweh Arme abtheilet, die zweyte fo wie dierdritte lieget mitten im Flug

bette, und liegt in einiger Weite derſelben grade uber, die dritte iſt den zwey an—

dern zur Seite. Hier wirft ſich der Flus gegen das andere Ufer, und macht einen
Arm, welcheriin der Ebbe faſt ganz trocken iſt. Die Kuſte Californiens iſt ſo nie—
drig, daß fienbem  Flus Colorado ulerſchwemmet wird, und man findet daher am

Fus der Berge Stamme von Baumen, Pflanzen ;u. deng. Unſre keute trafen hier

eine Art von einer Tonne an, auf welcher die Einwohner eine Art Weitzen aus—

trampeln, deren Korngen ſo:klein, wie die Aniskoruer ſind.

Den zwanzigſten bliebrn die Kahne.auf dem Troknen ſitzen, die Fluth kam
i D ſo
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reiſſend wieder, und das Meer ſchwol ſo auf, daß der Kahn, welcher ſich von dem
andern getrennet hatte, Gefahr lief unterzugehen. Der kleinſte Kahn muſte ihm

daher zu Hulfe eilen, um die Perſonen, ſo darauf waren, zu retten. Er kam
eben zu rechter Zeit an, man verlohr aber dieLebensmittel und das Gerathe.
Den Kahn ſelbſt verbrante man, um das Eiſen davon zu nehmen.

Den ein und zwanzigſten wurden die Kahne abgeſchikt, um zu ſehen, ob ſie

einiges Gerathe am Lande finden würden, und ſie kamen mit zwey Pipen Waſſer

zuruk.

Den zwey und zwanzigſten konten wir wegen des ſchlechten Wetters nicht
abreiſen, und unſere Leute unterſuchten an dieſem Tage das Land auf funf Meil—
weges, bis an Cauzall und Fauceda.

Den drey und vier und zwanzigſten nothigten uns der Wind und die Stro—

me, wieder an dem Orte anzufahren, wo wir abgefahren waren, nemlich in ei—

ner Bucht, die an einer Reihe von Bergen läg, welche ſich nach Oſten erſtrekten.

Die Kahne konten nicht weiter kommen, und diejenigen, welche zur Unterſu—
chung ausgeſchikt worden waren, brachten die Nachricht, daß der Flus ſeinen Lauf

langſt den Bergen an der Seite Californiens hin nahme.
Den funf und zwanzigſten ſezten mireunſern Weg fort, nachdem wir den ca

üforniſchen Meerbuſen oder das californiſche Meer bis an das außerſte Ende deſſel

ben unterſucht hatten. Wir fuhren aber nicht grades Weges auf den Hafen los,

aus dem wir ausgefahren waren, ſondern wir wolten noch einige andre unterſu—

chen, in welchen wir bey unſerer Ankunft anzulanden, von verfſchiedenen Umſtan

den verhindert worden waren. Funfzehn von unſern Leuten begaben ſich ins ERand

hinein, und unterſuchten die Lage deſſelben, wie auch die Kage des Kreeks in Anſe—

hung der Spize, wo die Moraſte aufhoren, deſſen Figur man in der Charte ſehen kan.
In dieſem Tagebuche habe ich nicht von der Breite der Oerter geredet, weil

ſie in der Charte dazu genau angemerkt iſt.
J

Die Perlenfiſcher mus ich noch erinnern, daß ſie, wofern ſie nicht in großer

Anzahl und wohl bewafnet auf die Perlenfiſcherey gehen, Gefahr laufen, von den

Wilden
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Wilden umgebracht zu werden; denn ob ſie ſchon nach ihrer Tauſe geſellig, aufrich-

—e—

t r 4 “4 ν v poinviuibzu ſchikte, daß ich den californiſchen Meerbuſen unterſuchen, und eine Nachricht
17davon aufſetzen ſolte, die man an S. Majeſtat und an den Staatsrath uberſchicken

konte. Jch nahm dieſen Befehl mit der gehorigen Unterwerfung an, es wurde

mir aber ſchwer, ihn auszufuhren, weil mir die nothigen Sachen zu einem der—

gleichen Unternehmen fehltem, und die Miſſionen fur ſich ſelbſt kaum ih—
reh Eebentunterholt hatten.n Jndeſfen uberwog die Wichtigkeit dieſes Dienſtes

e ĩ ü 3J ĩ alle
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alle Bedenknahkeken antd die Miſſidnen bezeigren ſordler Eiferfül ven· Mierſtr

Mjeſtat, daß ſie vhugedchtet des Maugdels! in ven fie ſich befanden; die Koſten

Ffur die Kahnt das Sehifvolkund die Eehensinittel; die wir auf Linet' Rriſe
nach unbekanten ünd bon ilben Volkerli bewohnten Ruften nöthtg hatten/ hetgo

ben. Gie 'ſieſfen unr auch eine betrachtliche Anzuhl lvon bekehrten Eöchimies zil

koumen ,denen ſie alies, ſo gat Waoffrn undb Kltlber haben.ni:

Der Hauptmänn Don Beruhard Robrigut von Nea, Commendant der
koniglichen  Garniſon zu Loretto, legteuzleicher Weiſelbey diefariolegenheit eine
Probe von feinem Eifer gegen die heligion nd en Wieuft des Whltges ab, in

dem er mir alls/was nhgu dieſigmtriſe ndthig hatte anf dus twilfahrlgſte verſchaf

te. Er gab mir einen Kahn Anb reinige Sbidaten zu neiner uiid meiner Gefahrten

Sicherheit. Und vb ihn gleich ſein Poſten als Gouvertieur nicht verband, ſichian

die Spitze der Soldaten zu ſtellen; ſoihutte r voch die Gewogenheit, mich bis nach

St. Eharles zu veglelten, elches ein naher ghafen an der Grůnze iſt, wo man die

Kaßne und die Soldaten ſich zu verſanlen augewieſen hatte; er hatte ſelbſt Acht
auf die Zuruſtungen unſerer Reiſe, undlieb ſbijange da, bis wir abreiſeten. Ei

nige Tage darauf breilete ſich ein Geſchtey auſ, duß lls bie Zeiden alle umge

bracht, und unſere Kahne in Stucken zerſchmiffen hůtken. Detr  Haiuptmann lies

hierauf einen Kahn ausruften, um ſich ſelbſt an den Ort hin zu begeben, die Wahr

heit zu unterſuchetr, und die nothigen Maasregeln zu ergreifen; m edie Hinder

niſſe zu uberwinden, welche verTenfel ver Ehletgeſult hriſtt; nd hein Ruhtiit
S. Najeſtat dutch Verwitttelung der Jndtaner entgegel felte.·tn Aleth rthit
aber, nicht eher etwas zu umternehinen, kls bis  die Nachricht beſtatigt worden ſeh,

zumal da man die Neigung der Jndiauer zum Lugen kante;“und wuſte, daß die

Kahne im Stande waren ſich zi vertheidigeln. Die Nachricht würde: falſch befun

denr, und der Haupkmann i durfte alſo ſeine Ünternehmüngnicht ausfuhren. Gort

gebe, daß dieſe Unternehmung in welcher man ſich keiuen  andern! Endzwek, als

ſeinen Rüuhm und das Heil der Seelen vorgeſetzt hat;. fo wieman es wunſchet, zun

c

Erweiterung der Beſihungen S. Majeſtjf unb grinn druhſn nndichlutk ainer ntuen

ten ausſchlage. Vier
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 Vigeter Zuſatz
ülBeſchreibung Ealiforniens durch den engliſchen Schifshaupt

urn v. mann Woods Rogers, nebſt· dern Erzahlung ſeiner
Reiſe nach der: Gudſee im Jahriu )ro.

Es iſt unentſchieden; ob Californien eine Jnſel oder eine Halbinſel iſt, und

habe ich weber Zeit noch Luſt dieſe Früte Al eniſchelden. Jch habe von den Spani

ern ſagen horen, daßietliche ihrer Nation an dieſer Halbinfel hinaüf gefahren wa

ren, und als ſie bis unter den 42 Grab ndtdlicher Breite gekommen, eine ſo gro

ße Menge von Untiefen und Klippen gefuuden hatten, daß ſie ſich nicht weiter ge—

wagt. Wenn dieſes ſich ſonhethalt ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Californien
etwas weiter nordwarts!mikiidem feſten Lande  zuſammen hanget: denn derglei

chen Untiefen und Klippen ſindein gewiſſes Zeichen, daß das feſte kand nicht mehr
weit iſt.“ Da die Spauier in!dieſer Gegend aber mehr Lond beſitzen, als ſie bebauen

kbinen Wgeben ſie ſichkeins ſonberlithe cuhe neue Entdeckungen zu machen. Die

philippiniſchen Schifft Welche!nach Aleapuico gehen, ſind bis unter den 40 Grad

an dieſer Kuſte hinauf gekommen, ich habe aber niemals ſagen horen, daß eines

von ihnen weiter nach Norden gekommen ſey. Einige alte Charten ſtellen dieſes
kand ſo vor/ als wenn  es mit  dem Lande Yeſſo zuſammen hienge, und ich glaube

faſt daß es alſo iſt, jedoch! wil. ſch es nicht gewis: behaũpten: da zumal. die Hol.

tander vorgeben!ſie hatten in dieſem Meere ein eſpaniſches Schif weggenomnien,

weilches um Califotnien herumgefahren fey, woraus alſo folgen wurde, daß es

eine Junfel ſey. Seme Geſtalt und Große iſt eben ſo wenig bekant, und der Leſer
muß hiertundie Charten zir hilfe nehmen, und ſeine eigne Urrheilungskraft anwen.

den. Was venjenigen Theil des Landes anbetrift, den ich ſelbſt geſehen habe, den

ſelben habe ich gebukgigt; nnfruchthar und hier und da mit einigen kleinen Bau.

men oder Straüchetn bebekt gefunden, auf welchen verſchiedene Arten von Beeren

wiitchſem.  Die Eeute, Wwelche tch ans Land ſchikte, um die Kuſte zu unterſuchen,

gingeniehngefehriunfgehn Meulen gegen: Norden y und trafen daſelbſt viele große

6— auus 3 iez pie intnnnn Baume
8

Ju
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Baume an, ſie fanden aber den Hafen nicht, von weichem die Spanier ſagen, daß
er beh dieſem Vorgeblirge ſeh. Es iſt währ, das ibittanivielen Dtten Rquch ſa

hen, woraus wir ſchloſſem, daß das KRand ſehrhevollert ſey, vb ſchotr auter allen
Orten, an die wir ſeit unſerer Abreiſe aus England ſtießen, dieſer am wenigſten
im Stande war, ſeine Einwohner zu ernahren. Jn dieſem Seeſtriche herſchet die

ſe ganze Jahrszeit hindurch ein Kandwind, und man kan alſo. langſt der Bay hin
18*den Anker auf der linken Seite des Schiffes ſicher auswerfen, der beſte. Ort iſt ei

ne Sandbank, auf.welcher eine Tiefe von zehen bis zu zwanzig Klaftern iſt, nahe

am Felſen aber findet man keinen Grund.
Die ganze Zeit uber, ls wir uns da aufhielten, war das Wetter ſehr ſchon

1

und angenehm, und wir hatten wenig Regen, zuweilen aber ſtarke Stoße von
Winden, und die Nacht uber einen reichlichen Thau „durch den die Luft ſehr ab

gekuhlet wurde. Einsmals erblikten wir faſt dreyhundert Jndianer, welche gros,
ſtark und ſo grade gewachſen waren, wie die Fichten: die Sonne hatte ſie aber
mehr verbrant als diejenigen, die wir im Sudmeere igeſehen. hatten, Sie hatten

langes ſchwarzes Haar, das ihnen bis an den Gurtel herab hing, und waren ganz
nackend, die Weiber ausgenommen, welche eine Art von Wamſern trugen, die
aus den Fibern einer gewiſſen Pflanze, oder aus Thierhauten, oder von Vogel.

federn gemacht waren. Diejenigen Weiber, welche wir ſahen; waren ſehr alt und
außerordentlich runzlicht. Allem Anſehen nach muſten ſich die jungen Weiber ver

ſtecken, damit wir nicht in Verſuchung fallen mochten. Sie hatten von uns aber

nichts zu befurchten, denn wir waren nicht die Leute, die ſich von californiſchen
Schonen zur kiebe reizen ließen. Jhre Ausſprache geſchiehet gauz und gar mit dem 2

Gaumen, und ihre Sprache iſt ſo wenig reizend als ihre Geſichtszuge. Jhre Sit—

ten ſchienen uns grob und unangenehm zu ſeyn. Jch hatte gerne zwey von ihnen

mit mir genommen, um mehr Nachricht von dem Lande einziehen zu konnen: weil
ich aber Mangel an Lebensmitteln hatte, ſo wolte ich die Zahl der Mauler nicht

vermehren. Einige Weiber harten Armbander, andere Halsbander, noch ande
re zugleich Hals und Armbander, die aus holzernen Kugelgen, aus Stukgen Mu

ſcheln,
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ſcheln, rothen Beeren und Perlen gemacht waren, die ſie aber nicht zu durchlochern

wiſſen, ſondern nur eine Kerbe rund hernm machen und ſie mit einem Faden an
hangen. Sie ſind uber dieſe Zierrathen ſo eiferfuchtig, daß ſie ſelbige nicht mit

Halsbandern von Glas; die ich bey mir:hatte, und die von vielerley Farben wa

ren, vertauſchen wolten, ſie zogen Meſſer, Scheeren und andre Werkzeuge vor.
Jch mus es zum Ruhm dieſer Jndianer geſtehen, daß ſie uns niemals etwas ge
ſtohlen haben, obſchon unſete Ziminerleute ihre Werkzeuge am Ufer liegen ließen.

Jch merkte, daß ſie den groſten Theil der Werkzeuge, die wir in Europa ha—

ben, nicht kanten. Jhre Hutten ſind außerordentlich niedrig, und von Bauma—

ſten und Baſt von Schilf gemacht, aber ſo ſchlecht bedekt, daß der Regen von al—
len Seiten eindringet. Sie kennen weder den Garton noch die Feldarbeit. Die gan

ze Zeit ber, da wir uns hier aufhielten, lebten ſie nur von Fiſchen, woraus wir
ſowohl als aus der ſchlechten Bauark ihrer Hutten ſchloſſen, daß ſie keine bleiben—

de Wohnuug haben, ſonderu ſich nur in dieſer Jahkszeit auf die Kuſte begeben,
um Fiſche zu fangen. Jhre Fiſcher haben wedeb Retze nvch Hahmen, ſondern nur

eine Art eines holzernen Spießes, den ſie mit außerordentlicher Geſchiklichkeit fuh

ren, und damit nach dem Fiſche ſchießen. ie ſind aurh vortrefliche Taucher. Ei—
nige von meinen Leuten fagten nür, daß ſie einen Jndianer geſehen hatten, der erſt—

lich einen Fiſch mit ſeinem Spieße geworfen/: und ihn dann bis auf den Grund des
Waſſers verfolgt, und ihn ſeinen Cameraden; der im Kahn war, gegeben hatte,

ohne den Kopf aus dem Waſſer hervor zu ſtecken. Vielen Leuten wird dies fabel—

haft vorkommen, die Sache iſt aber richtig, und ich habe ſelbſt einige von dieſen
Tauchern geſehen, die, als ſie mich ein  altes Meſſer ins Meer werfen ſahen, es

auffingen, ehe es auf den Gruid kam.
Jhr Brod, went man es anders Brod nennen kun, beſtehet aus einem klei

nen ſchwarzen Korngen, welches ſie zerreiben und handvol weiſe in den Mund ſtecken.

Einige Matroſen hatten etwas davon ttter ihr Brod  gethan, und ſagten mir, es
kame dem Caffee am Geſchmat ziemüch gibich!! Sie haben auch eine Wurzel, wel—

che von der Wurzei am nicht ſehr üntenſthiebrn iſt;· und eine Art von Hulſen

Californ. dritter Theil. æ fruch—
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fruchten, die in einer Schote ſtecket, und von unſern keuten mit den Schoten ver

glichen wurden. Sie haben auch Beeren, die, wenn ſie am Feuer getroknet wer
den, faſt eben den Geſchmak haben, wie geroſtete Bohnen. Eine andre Art von.

Beeren, die ſie ſehr hoch ſchatzen, hat den Geſchmak wie Johannisbeeren: das

Fleiſch hat aber eine angenehme Saure, und inwendig findet man einen Kern.

Wir ſahen auch einige Feigenbaume, deren Frucht wie Johannisbeeren ſchmekt,

und ſehr gut an das Fleiſch zu thun iſt. Das Land bringt viele Pflanzen hervor;
die wir weder Zeit noch Luſt zu unterſuchen hatten.

Aus den Thieren, die ich zu Geſichte bekam, ſchlos ich, daß die Californier

eine beſondere Jahrszeit zur Jagd haben. Jch bemerkte, daß die Einwohner einer

Perſon, die den Kopf mit Federn geziert hatte, viel Hochachtung erwieſen, ubri—

gens ſchienen ſie alles unter einander gemein zun haben. Wenigſtens bemerkte ich,

daß, wenn ſie die alten Meſſer, die wir hatten, fur Fiſche eingetauſcht hatten, ſie
dieſelben dem erſten gaben, den ſie antrafen, und als ſie deren genug hatten, ſo wol

ten ſie uns keinen Fiſch mehr geben. Jhr herſchendes Laſter iſt die Faulheit. Sie

denken allein aufs gegenwartige. Sie unterhielten ſich mit unſern Leuten, indem

dieſelben Holz und Waſſer holten, ſie boten ſich aber niemals an, ihnen zu helfen.

Kurz, ich habe nie ein Volk geſehen, das ſo vielen Widerwillen gegen die Arbeit und.

Muhe bezeigt. Sie ſind niit Bogen und Pfeilen bewafnet, mit welchem ſie einen
Vogel im Fluge todten. Jhre Bogen ſind ohngefehr ſieben Fus lang, und von ei
uem weiſſen Holze gemacht, das wir nicht kanten. Jhre Pfeile ſind aus Schilf,

mit einer ſehr ſcharfen Fiſchgrate an der Spitze verſehen, und ohngefehr funftehalb

Fuß lang. Die meiſten ihrer ſcheinenden Werkzeuge ſind von den Zahnen der See

wolfe gemacht. Jch ſahe an ihren Halsbandern zwey bis drey große Perlen, und
die Spanier, die wir zu Gefangnen gemacht hatten, verſicherten mich, daß der—

gleichen viele in dem californiſchen Meerbuſen waren, wo ſich die Miſſionsprediger

medergelaſſen hatten. Sie ſezten hinzu, das innere des Landes bis an das feſte
m vr—kLand von Merico ware ſehr fruchtbar, angenehm, und hatte einen Ueberflus an

Vieh und mancherley Lebensmitteln. Als wir ſchon abgefahren waren, ſagten mir

einige
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einige von meinen Leuten, ſie halten außerordentlich ſchwere und glanzende Stei.

ne geſehen, welche Metalle bey ſich zu fuhren ſchienen; ſie benachrichtigten mich

aber zu ſpat davon, denn ſonſt hatte ich einige am Bord genommen und ſie unter
ſucht. Einige Jndianer, welche mit una Freundſchaft gemacht hatten, kamen

am Bord, und waren uber die Banart des Schiffes ſehr erſtaunt. Sie haben

nichts als Floße, die ſie mit Rudern treiben. Wir gaben einem von ihnen ein Hem—

de, an ſtatt aber es anzuzieheni, zerriß er.es in viel Stuke, die er unter ſeine Ca-
meraden austheilte, um die Kornor hinrinzuthun, aus denen ſie ihr Brod machen.
Wie es mir ſcheint, ſo haben ſie kein Ruchengerathe, wenigſtens haben ſie keine

andre Art, ihre Fiſche zuzurichten, als daß ſie ſelbige in den Sand vergraben, und

Feuer daruber anzunden. Wenn. er nun genung gebraten iſt, ſo holen ſie ihn wie—

der hervor, und eſſetj ihn ohue alle andre Zuhereitung. Wenn ſie Feuer machen

wollen, ſo reiben ſie zwry trokne Stucken Holz an einander, welches auch die an
vern amiericaniſchen Zndianer im Gedrauch haben, doch unterhalten ſie beſtandig

Feuer in ihren Hutten.  Das fhieſige Waſſer. iſt ſehr gut. Jch ſahe auch vielen
Meerfenchel, aber kein rares Geflugel.nnn

Den Eingang dieſes Hafens erbennit  man, wenn man von Weſten herkomt,

an vier weiſſen Felſen, weiche denen an der Jnſel Wight gleich kommen, und die

zwey, die gegen Weſten ſtehen halien die Figur wie zwey Zuckerhute. Derjenige
von dieſen Felſen, welcher zunkchſt ann kandeiſtehet hat eine Oefnung, die wie ein

Joch an einer Brucke ansſiehet wurch welche das Waſſer durchfließet. Wenn man

in dieſen Hafen einfahrt, ſo mis man den Felſen, der am weitſten ins Meer hervor

gehet, ſo weit von ſich liegen laſſen, als ein Bakbordſeil lang iſt; und ſo bald man

bey dieſen Feiſen vorbey iſt, mus mnn  grades Weges auf die Mitte der Bay zu
fahren; welche durchgangig ſchr ſicher. iſt, und eine Tiefe von zehn bis zwanzig

Klaftern hat. Ein Schif liegt daſelbſt fur allen zwiſchen Nordoſt und Sudoſt be
findlichen Winden ſicher, die Rheede wurde bey einem Sudwinde nicht ſicher ſeyn,

haben aber, ſo lange ich mich hier aufhielt, keinen dergleichen Wind gehabt.

EXnñ Funf
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Wunfter Zufatz.
Auszug einiger Stellen aus der Reiſe des Admiral Anſon.

Jn dem letzten Kriege;der zwiſchen den Kronen England und Spanien vor
fiel, ſchikte England im Jahr i7go rine Eſcadre unter dem Eommando des Ab

mirals Anſon in die Sudſee. Nachdem diefer das Vorgeburge Horno, Peru und

Neuſpanien umfahren hatte *J, ſo richtete er ſeinen Weg nach den marianiſchen Jn

ſeln, um die Gallion, welche aus:den:philippiutiſchenn Jnſeln nach Acapulco zuruk
kehrt, aufzuheben; eb gelaug ihm. aquch, nd er fund vier Millionet Piaſteram
Bord. Dieſe reiche Prife fuhrte er nach China, ünd von da uber  das Vorgebur

ge der guten Hofnung nach Europa. Heör  Richard Walter;tder auf dieſer Reiſe
mit war, gab aus den Tagebuchern und Papieren dieſes Admirals eine Reiſebe
ſchreibung heraus, welche ins franzoſifche liberſetzt  und im Jahr a749 zu Amſter

dam gedrukt worden iſt. ül
Jn dieſer Reiſebeſchreibung wird von Californien bey Gelegenheit des Han

dels nach den philippiniſchen Jnſeln und ber. Gallienen, die ſich dahin begeben,

geredet. Er handelt im vorbeygehen von dem Urſprunge und dem Zuſtande der
Miſſionen. Da der Verfaſſer ein Prateſtant iſt  Jo an man. on»ſeiner Feder
nichts anders als eine Satyre wider die Jeſulten erwarten, worinnen er einigen ſei—

ner Mitburger nicht ahnlich iſt, welche. in ihren Schriſten die Wahrheit und den
Wohlſtand wohl zu beobachten wiſſen. Eurwoltr den Einwohnern in Londen ge

fallen, und hat die Gelegenheit es zu thun, nicht aus der Acht, gelaſſen, wenu er  ih

nen die Jeſuiten ſo vorſtellet, wie er aber auf Koſten der Ehre und Wahrheit ge

than hat. Jch wurde die Walterſchen Beſchuldigungen verachten, wenn ich nicht aus

Erfahrung wuſte, daß die Proteſtanten gichts wider die Geſelſchaft Jeſu vorge—
bracht haben, das nicht von Katholiken mundlich oder ſchriftlich gebilligt worden wa

re, ſo gros iſt ihr Vergnugen, unſere Geſelſchaft zu beſchimpfen! Jnzwiſchen iſt
dieſe Geſelſchaft allezeit aufmerkſam auf die Erfiullung des Zweckes ihrer Grundung,

 MW c uſ uun cohne
Nachdem ſie die Stadt Payta geplundkrt und viele Schiffe weggenommen hatten.
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ohne ſich in ſonſt etwas anders zu miſchen, als nur in ſolche Sachen, welche ihnen
die Religion auflegt, oder uber welche ſie ihnen Recht und Gewalt ertheilet. Die—

ſes verbindet mich, meine Meinung uber dieſe Nachrichten an den Tag zu legen, da—
mit man mein Stilſchweigen nicht als eine heimliche Genehmhaltung deſſen, was

Walter behauptet hat, anſehen mochte.
Walter wendet das zehnte Capitel des zweyten Buches dazu an, daß er die

Art und Weiſe des Handels in der Stadt Manille, der Hauptſtadt der Jnſel ku—
Con, und. des Hafens Acapulco, auf der mexicaniſchen Kuſte beſchreibt, und nach-

Dem er weitlauftig von der Eroberung derphilippiniſchen Jnſeln, von den Anſpru
chen, Streitigkeiten und Vertragen der Krongen Spanien und Portugal, von der

Einwilligung. des Pabſtes, von der magellaniſchen Reiſe, den Beſitzungen der
Spanier, dern ehemaligen Handel nach Calao, und der Schwierigkeit in gerader

1kinie zu ſchiffen „geredet hat, ſo erzahlet er, daß dieſe unbequeme Art zu ſchiffen

auf den Rath eines Jeſuiten geandert worden ſey, welcher den Spaniern ge—
lehrt hatte, daß ſie, wenn ſie von pen philippiniſchen Jnſeln zuruk kommen, vor

Eintrit des Muſſons nach Norden fahren ſolten, bis ſie die Nordweſtwinde tra-

fen, die gemeiniglich alsdenn herrſchen, wenn man unter eine hohere Breite gekom.
men iſt, welche lie in kurzer Zeit ger californiſchen Kuſte gegen uber bringen wur

den. Dieſe Sache iſt wahr, es iſt aber falſch, daß ihnen ein Jeſuite dieſen Rath
gegeben hat, und inan kan ſich aut dieſe Erzahlung ſo wenig, als auf die andern,
die ex vorbrinigt gerigſen. Er ſeht hanzu, mau habe dieſer Methode wenigſiens

ſeit hundert und ſechzig Jahren gefolgt, indem Thomas Cavendish im Jahr 1586

ein Schif angegriffen hatte, welches von Manille nach Amerika gegangen ware.
Zndeſſen gefalt demn dipmiral dieſer nene Plan in der Schiffarth nicht;, und da es

diellzicht den Spaniern, die dieſes Meer befahren, lieb ſeyn wird, die Meinung

eines ſo erfahrnen Schiffers, wie der Lord Anſon war, zu wiſſen, ſo wil ich hier an
fuhren, daß ſich Walter im achten Eapitel des dritten Butches, wo er von der Reiſe

der philippiniſchen Schiffe nach Acanpulco redet, uber die auſſerordentliche Vorſich-

gtigkeu der maniliſchen Gullion aufhlt; und behauptet daß die Reiſe zu lang ſey,

dun A and en. nc. ge3 e*eDéee und
„te



as Zuſatz zur Geſchichte von Californien.
und das Schifsvolk mehrern Krankheiten ausſetze. Der Hauptmaun dieſer Gal
lion hat Befehl, nicht uber den zsſten Grad der nordlichen Breite hinaus zu fah.

ren, ſetzte er hugegen, ſagt Walter, ſeine Reiſe bis zum 40 oder sſten Grade
fort, ſo wurden ihm die Paſfatwinde helfon, aund er wurde auf ſolche Weiſe die

Hinderniſſe vermeiden, die ihm der Befehl. nicht weiter zu fahren, auferlegt. Jn
dieſer Breite wurde er ſtarkere und lebhaftere Weſtwinde finden. Nach ihren eig

nen Tagebuchern, ſind ſie oft funf bis ſechs Wochen anterwegens, ehe ſie zum zo
Grade gelangen, nahmen ſie aber ihren Weg nach Norden oder Nordoſt, ſo wun—

den ſie hinnen vierzehn Tagen auf den zoſten Grad der Breite ankommen, wo

die Weſtwinde ſie in weniger Zeit auf die californiſchen Kuſten treiben wurden.

Voritzo iſt dies der Weg, den die Gallion nimt, ſie ſchiffet bis unter den zoſten

Grud der Breite, bis ſie die Weſtwinde antrift, die ſie in eben den Parallelelrkel

bis zum oöſten Grad ver Launge des Vorgeburgesides heiligen Geiſtes fuhren, dis

ſie das Meer mit einem ſchinunenden Kraute bedekt antrift, welche man fur Meer
graß huſt, aund die das Zeichen ſind, daß man nahe  an Californien ſey, Alsdan

ſinget man  das Te Deinũ, die Gallion fahrt. abrt uſcht an die Sufte an; als  bis

ſie auf  tinen geringen Grad der Breite gekomnien iſt, denn ſie iſt mit Juſeln aind
Untiefen umgeben. Hierauf mimt ſie ihren Kauf ſudwarts, und nimt fich in Acht,

nicht eher ans Kand angufahren, als bis ſie dey dem Vorgeburge St. Eucas iſt, ei
ne Vorſicht, die ſie deswegen beobachten, Bannt ſie nicht von dem rechten Wege

abkomme, und damit ſie ſehen moge, ob ihr etman ein Feind ginflaure. Auf die

ſer ſo großen Ueberfahrt giebt es keinen einzigen Hafen, in dem nian anlanden kon

ne. Das reinzige Mittel, Waſſer zu brkömmen, iſt, daß man ſich den Regen zu
Nutze mache, welcher ordentlicher weiſe zwiſchen den zo und zoſten Grad zu fallen

.7

yfiegt.

 Die eigentlichen Worte des Hrn. Walter ſind folgende: „Es erbellet ans bren Tagebuchern,
daß ſie oſt vier bis ſechs Wothen unter Wegens ſind, ebe ſie unter dem zoſten Grade ankom

men, nahmen ſie wor ihren Weg mehr nordwaärts, ſo wurden ſie in weniger als vierzehn Ta
argen daſelbſt aulaggen konnetz.n Man wird. hieraus fehen, daß der Verfaſſer die ſranzoſiſche
Ueberſetzung ausgeſchrieben hat, die ſich itrwielen Stellen von dem Sinne des Hrn. Walters zu

entfernen ſcheinet.
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pflegt. Dieſer lange Aufenthalt auf dem Schiffe verurſachet eine Mundfaule, an
der ein großer Theil des Schifsvolkes umkommet. Fuhren fie aber nordwarts,

ſagt Walter, bis zum 40 oder agzſten Grad, ſo wurden ſie nichts von der Mund

faule auszuſtehen haben; ſie wurden auch Waſſer und Hafen antreffen, welcher

Bequemlichkeit ſie ſich berauben, weil ſie ſich nicht der Heftigkeit der Winde und

der Wellen ausſetzen wollen. Um ſeine Meinung zu beſtarken, fuhrt Hr. Walter
ein Beyſpiel an, welchen ich aber keinem Schifshauptmanne zu folgen rathen wol—
te, denn er wurde es ſchlecht treffen. Er erzahlt, daß ein franzoſiſches Schif auf

dem von ihm angezeigten Wege im Jahr i721 aus China zu Valle de Nanderas auf
der mexricaniſchen Kuſte imerhalb funfzig Tagen angelandet ſey, er ſezt aber hin

zu, daß wahrend dieſer Zeit die Mundfaule unter dem Schifsvolke ſo einen Ris

gemacht habe, daß nur funf bis ſechs Mann davon gekommen waren. Wenn die—

ſes unglukliche Schif, wie leicht zu vermuthen iſt, nirgends ans Land getreten iſt,
ſo wundere ich mich gar nicht uber dies ihm zugeſtosne Ungluk, da es ſich ſo weit
gegen Norden gewagt hat. Man weis ai der Erfahrung, wie heftig der Schar—

bok iſt, wenn man in dieſe Gegend kommet, und man darf, um fich davon zu

uberzeugen, nur die Reiſebeſchreibungen nach Norden, in die Hudfonsbay, in die
Ban Baffin u. a. m. leſen. Das, was ich hier anfuhre, wird auch noch durch die

Reiſen, welche die Ruſſen neuerdings in den nordlichſten Theilen der Nordſee ge.

than haben, und von denen ich oben geredet, ferner durch die Reiſen unfſerer Kan

desleute, und endlich durch das Schikſal dererjenigen beſtatiget, welche Caliſor-
nien unterſucht haben, deſjen hochſte Breite nur 33 Grad iſt. Fande man aber

in der Breite von ao oder 45 Grade einen Hafen, in welchem die Schiffe neue Le
bensmittel einnehmen konten, ſo wurde es leicht ſeyn, den Fortgang dieſer Krank—

heit durch die Veranderung der kuft, durch die Genießung bitterer und ſaurer Fruch.

te und Pflanzen, friſchen Fleiſches u.d g. zu hemmen. Kurz, wenn ein Schif Waſ

ſer und Lebensmittel finden konte, ſo wurde es dem Scharbocke nicht ſo ausgeſezt

ſeyn, als man es auf der itzigen Rukreiſe aus den philippiniſchen Jnſeln iſt. Meinem
dBeodiiuken nach hatte man alſo, wenn man des Herrn Walters Abſicht gehabt hat

te,
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te, welcher die Meinung ſeines Admirals geltend machen wolte, an ſtatt des Bey

ſpieles von jenem ungluklichen franzöſiſchen Schiffe ein anderes geben ſollen, das al

ler Welt bekant iſt, welchem er das Beyſpiel des Schifs St. Antonius von Pa—

duna, welches Hr. Frondal commandirte, hatte behfugen können. Dieſer ſegelte

auf ſeiner Reiſe im Mayh, Brach- und Heumonat 170g aus China nach Ame—
rika, und kam unter den 45ſten Grad nordlicher Breite, und den ig7ten der Lan—

ge, von der Jnſel Ferro an zu rechnen, welches beynahe der Mittagszirkel der Ge

genfußler von Paris iſt. Von hier trieben ihn die Weſtwinde nach Amerika. Jn—

deſſen wurde fein Schifsvolk nicht von dem Scharbocke angefallen, wie bey dem

Schiffe, das zu Valle de Nanderas anlangte, geſchahe, und noch weniger als das
Schifsvolk von den philippiniſchen Gallionen auszuſtehen hatte. Die Urſache war

dieſe, daß Hr. Frondal die Vorſicht gebrauchte, in Californien unterm Zrſten
Grad anzufahren, welches ihn in Stand ſezte, ſeine Reiſe gluklich fortzuſetzen. Und
wie gros wurde das Gluk nicht geweſen ſeyn, wenn er an dieſem Orte eine Pflanz

ſtadt gefunden hatte, wo er die nothigen Arzueh, Lcbensmittel und Erfriſchungen

bekommen konnen.

Aus vieſem angefuhrten Beyſpiele ſchließe ich, daß die Meynnng des Lord

Anſon uber den Weg der philippiniſchen Gallionen fehr richtig iſt, daß man aber,

um es in Ausubung zu bringen, in den Hafen St. Diego, Monte Rey, am Vor
geburge Mendocino u. an andern Otten mehr eine ſpaniſche oder indianiſche Pflanz

ſtadt, die mit uns allirt iſt, oder eine Garniſon und Pflanzſtadt zugleich haben muts,
damit die aus den philippiniſchen Jnſeln kommenden Gallionen daſelbſt anlanden

konten. Da eine ſolche Anlegung einer Garniſon oder Pflanzſtadt dieſen Jnſeln
fehr vortheilhaft iſt, ſo iſt es nicht ſchwer, dieſelbe auszufuhren, wenn inan Jewiſſe

Maasregeln und Vorſichtigkeit dabey anwendet. Vor hundert und funfzig Jahren

bat man den Konig Philip den zten um Erlaubnis, es zu thun, und er gab ſeine
Einwilligung.

Walter ſetzt hinzu, daß die Ladung der Gallion welche, ob ſie gleich auf
Goo, ooo Piaſters geſchazt wird, dennoch allezeit mehr betragt, allezeit unter die

Neu
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Neubekehrten in Manille ausgetheilt wird, und daß die Jeſuiten den beſten Theil da
von bekommen. Allem Anſehen nach hat der kord Anſon dies von einem Enterlopper
erfahren, der von den Spaniern war aufgehaſcht worden, und alle geiſtliche Orden
in den philippiniſchen Znſeln, vorneinlich aber die Jeſuiten, haſſete. Jch ſtelle mir
aber vielmehr vor, daß er die Abſicht gehabt hat, die Londner auf Koſten der Or—
densgeiſtlichen zu erluſtigen. Dieſe Sache iſt viel zu abgeſchmakt, als daß man
fie formlich widerlegen daff. Jn Spanien, Amerika und den philippiniſchen
Jnſeln iſt niemand, der nicht wiſſen ſolte, wie dieſer Handel getrieben wird, und
was man in Abſicht auf ihn fur Befehle und Verordnungen gegeben hat. Der
groſte Theil der Ladung der Gallionen gehort den Kaufleuten dieſer Jnſeln, und
ſie ziehen alſo bey Zurukkunft derſelben den Profit. Es iſt wahr, daß die Jeſui—
ten ein gewiſſes Recht daran haben, und wenn dieſes nicht ware, wie konten ſie denn
die europaifchen und amerikaniſchen Waaren, deren ſie nothig haben, eintauſchen?
Dieſes Recht aber ſteht jederman offen, und die Jeſüiten haben alſo keinen beſon—
dern Vorzug, ja ſie ſind ſo weit entfernt, daſſelbe zu misbrauchen, daß ich unzahli—
che Falle anfuhren konte, daß ſie ſich beklagt haben, man bevortheile ſie an dem,
was man ihnen bewilligt habe. Walters Vorgeben iſt demnach falſch, und in Ame.
rika und den philippiniſchen Jnſeln lachet jederman daruber. Er hat dieſe Erzah—
lung aber mit dem Anſehen des Admirals unterſtutzen muſſen, um den Englandern
glaubend zu machen, daß die Jeſuiten und andere catholiſche Ordensleute, die nach
Weſtindien gehen, keine andere Abficht als die Englander haben, wenn ſie nach ih—
ren Pflanzſtadten reiſen, und daß ſie ſich ſtat des Unterrichtes und Bekehrung der
Jndianer nur mit dem Handel beſchaftigen.

Nicht genug, daß man die Jeſuiten als die Jnhaber des maniliſchen Handels
vorſtellet, ob ſie gleich in dieſen Jnſeln tauſendmal armer ſind als an andern Orten;
die proteſtantiſchen Englander ſind ſo aufgebracht gegen ſie, daß es ihnen noch zu
wenig iſt. Walter nimt von der Verbindung, die zwiſchen den philippiniſchen Jn
ſeln und Californien iſt, Gelegenheit her ihrem Willen ein Gnuge zu thun, und
glaubt verbunden zu ſeyn, von den daſelbſt angelegten Miſſionen, und von ihrem
gegenwartigen Zuſtande zu reden. Er ſagt, daß ſich zwar ſeit der Entdeckung Ca
liforniens von Zeit zu Zeit einige Jeſuiten in dieſes Land begeben hatten, daß ſie
aber nichts ausgerichtet, als bis ſie ſich daſelbſt niedergelaſſen, und vermittelſt einer
Schenkung des Marquis von Valero eine anſehuliche Miſſion daſelbſt angelegt hat
ten. Aus dem von mir oben Erzahlten ſcheint es, daß Walter die Art und Weiſe
der Anlegung der Miſſionen in Californien gar nicht gewuſt habe, ob es ihm gleich
leicht geweſen ware, es zu erfahren, ohne aus Europa zu gehen, wenn er nur die
erbaulichen Briefe (lettres difiantes) in dem Dictionair des Morery u. ſ. w. hatte
leſen wollen. Die  Miſſionen waren ſchon angelegt, als der Marquis von Valero
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zur Wurde eines Vicekdnigs erhoben wurde, und ohne ſeiner Freygebigkeit und
Frommigkeit Abbruch zu thun, wage ich es zu ſagen, daß er niemals etwas von
dem Seinigen zu den californiſchen Miſſiönen gegeben habe, wie ſein Vofganger,
der Herzog von Linares, gethan hatte. Walter ſetzt hinzu, daß der vornehmſte Au
fenthalt der Jeſuiten am Vorgeburge St, kucas iſt, wo ſie eine beirachtliche An—
zahl von Jndianern verſammelt hatten, die ſie ſo ſorgfaltig in dem Ackerbau und
den mechaniſchen Kunſten unterrichten, daß ſie heut zu Tage eine betrachtliche Men—
ge Wein pflanzen, der am Geſchmacke dem maderiſchen Weine gleich kame. Dies
iſt falſch, denn die Miſſionen des Vorgeburges St. Lucas wüurden erſt nachher ge
grundet, als man im Jahr 1736, nach dem Tode der Pater Carraneo und Tama
ral eine neue Garniſon angelegt hatte, und uberdies ſind dieſe Miſſionen in Anſe—
hung der Anzahl und der Gemuthsart der Jndianer fur ſehr geringe zu achten.
Jhre Weinberge ſind nicht der Rede werth, denn Wein, den man daſelbſt hinbringt,
iſt verboten, weil der Gebrauch dieſes Getrankes den Jndianern ganz und gar un
terſagt iſt.Es hat Herr Waltern beliebt zu ſagen, daß die Jeſuiten vollig Meiſter von

Californien waren, daß ſie nur fur das Wohl ihrer Geſelſchaft arbeiteten, und daß
die Miſſionsprediger nur mit der manilliſchen Gallion beſchaftiget waren, deren
vornehmſte Eigenthumer und Jntereſſenten die Kloſter dieſer Stadt waren. Er
ſetzt hinzu, daß dies eben die Urſache ſey, warum ſie fur dieſes Schif Lebensmittel in
Bereitſchaft hielten, und warum allezeit am Vorgeburge St. Lucas eine Schild
wache gehalten wird, welche die feindlichen Schiffe ausſpuret, die ſich etwa da her

um aufhalten mochten, um die Gallion bey ihrer Zurukkunft von den philippini—
ſchen Jnfeln wegzunehmen, weil hierzu dieſes die allerbequemſte Station iſt. Ver—
moge der zwiſchen den Jeſuiten zu Manilla und denen in Californien abgeredeten
Maasregeln hat der Hauptmann der Gallion Befehl, an der nordlichen Seite des
Vorgeburges St. Lucas anzulanden. So bald nun die Einwohner dieſelbe gewahr
werden, zunden ſie Feuer an, auf welches gegebne Zeichen der Hauptmann ſeine lan.

ge Barke, die mit zwanzig wohlbewehrten Perſonen beſetzt iſt, ans Kand fahren laſt,
welche von den maniliſchen Jeſuiten Briefe an ihre Bruder in Californien uberbrin
gen, die alsdenn die fur ſie beſtimten Lebensmittel an Bord ſchaffen, und dem Haupt
mann von den Feinden Nachricht geben, die etwan auf, der Kuſte ſeyn mochten.
Hat er nun nichts zu befurchten, ſo hat er Befehl. ſich an das Vorgeburge St. Lu
cas, und von da nach dem Vorageburge Corrientes zu begeben, von daher er ſei—
nen Weg an der Kuſte hin bis nach Acapulco fortſetzet.

Diefes iſt demnach die Erzahlung des Hrn. Walters, welche in, dem glaub—
wurdig iſt, was die Aufmerkſamkeit betrift, init welcher die Miſſionsprediger des

Vorgebuuges St. Lucas fur die philippiniſche. Ggllion kebensmittel in Bereiſchaft
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halten, er hatte noch konnen hinjufetzen, fur die Aufnahme, Erquickung und Hei

lung der Kranken. Die Jeſuiten ſind die einzigen, welche fur dieſen Liebesdienſt
keine Gegenerkantlichkeit verlangen, und iſt derſelbe nicht ſo wie er ſeyn ſolte, ſo
muß man es der Unfruchtbarkeit ihres Vaterlandes zurechnen. Jnzwiſchen ſol man
wiſſen, daß dieſe Hutfe, die gehaltne Schildwache und dieſer Befehl, den die Gal—
lion hat an das Vorgeburge St. Lucas auszutreten, nicht don den Maasregeln
der Jeſuiten, fondern von einer weiſen Vorſicht der ſpaniſchen Konige herkomt,
welche beym erſten Anfange des philippiniſchen Haudels einſahen, daß die Schiffe
nothwendiger Weiſe einen Zufluchtsort in Californien haben muſten. Dieſes war
ber Hauptbewegimgsgrund, welcher ſie verband, auf die Unterwerfung dieſer Halb.
inſel; und auf Anlegung der Pflanzorter und Garniſonen ſo viel Koſten und Aus—
ruſtungen zu wenden. Jch wil noch hinzuſetzen, daß die Wache, die man auf dem

Vorgeburge St. Lucas zur Beobachtung der Kuſte und Gebung der obbemeldten
Signale halt, aus den Soldaten der neuen zu St. Lucas angelegten Garniſon be—
ſtehet. Die Geſelſchaft verlangte dieſelbe zur Sicherheit ihrer Miſſionen, und ſie
wurde in der Bay la Plz innerhalb des Meerbuſens, wo die Gallion nicht anlan.
ben konte, und nicht auf dem Vorgebürge angelegt. Endlich legte man ſie an, und
man hielt aus großer Klugheit darur, daß die Gallionen nirgend ſicherer lagen,
als an dieſem Vorgeburge. Die Geſelſchaft aber hatte keinen Antheil daran, ſon—
dern die Einwohner der philippiniſchen Jnſeln verlangten ſie weil ſie die Nothwen
digkeit'derfelben einſahe. Ueberdies wurde ſie durch einen Vicekdnig aufgerichtet,
ver, ob er gleich in denr Schooße der Geſelſchaft duferzogen worden war, dennoch
keiner von den Maasregeln folgte, welche die Jeſuiten ergriffen, um ihren weltlichen
Nutzen zu unterſtutzen. Hatte man auch keinen andern Beweis von dem Nutzen
Californiens und den Garniſonen dieſes Landes, ſo wurde ſchon die Auffuhrung
des Admiral Anſon einen ſtarken Beweis abgeben: denn ſeitdem Californien von
den Spaniern unterworfen, bevolkert, und von Garniſonen vertheidigt worden iſt,
ſo hat er ſich in demſelben nicht in Hinterhalt legen konnen, um die philippiniſche
Gallion wegzuſchnappen, obgleich der Verfaſſer ſelbſt eingeſtehet, daß dies der be
ſte Seeſtrich iſt, in dem man derſelben aufpaſſen kan. Er hat lieber das Sudmeer
bis an die Jnſel Tinian durchſchiffen, ſich tauſend Gefahrlichkeiten ausſetzen, und
wie andre ſchreiben, ſich zwiſchen bie marianiſchen und philippiniſchen Jnſeln ſtellen
wollen, um ſie in der Meerenge St. Bernandin anjufallen.

Was den californiſchen Handel anbetrift, wovon ich die Perlenfiſcherey und
den Perlenhandel ausnehme, von welcher ich geredet habe, und in den ſich weder
die Soldaten noch die Jeſuiten miſchen, ſo geſtehe ich, daß der Handel der Halbin
ſel ganz und gar in den Handen der Jeſuiten iſt. Die Sache ſelbſt zeigt dieſes, wenn
ich es auch leugnen wolte. Konnen ihn denn die Europaer treiben, da nur Jeſui—
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ten im Lande ſind?. Gonnet uns aber Hr. Walter dieſen Handel nicht, ſo wunſche
ich von Herzen, aus Erkentlichkeit gegen ſeine Hoflichkeit, daß England kunftighin
eben ſo einen Handel mit Spanien treiben moge. Der californiſche Handel beſtehet
in etwas wenig Wein, den man in den Miſſionen ſamlet, und in Neuſpanien ver
kauft, dies iſt die einzige Sache, welche das Land hervorbringt, außerdem hat das
Land weder Kebensmittel noch Waaren, noch Manufacturen, ja man darf nicht ein
mal hoffen, daß das Kand jemals mit dergleichen n de verſehen werden. Jm Ge
gentheil hat man an allen Dingen Mangel, und wenn es ſich zutragt, daß die Le
bensmittel zu lange auſſenbleiben, ſo ſieht es mit den Miſſionspredigern eben ſo
ſchlecht aus wie mit den Jndianern, und ſie muſſen ſich von Wurzel, Krautern und
wilden Fruchten ernahren. Das einzige Schif, das binnen etlichen Jahren in Ca
lifornien angefahren iſt, iſt die philippiniſche Gallion, wie aus obgemeldtem erhellet.
Der Hauptmann hat den Miſſionspredigern zur Vergeltung der ihm von denſelben
verſchaften Lebensmittel einige Kleinigkeiten geſchenkt, die er am Bord hatte.
Dies iſt der ganze Handel, den die Jeſuiten in Californien treiben, und von dem
ſie vollig Meiſter ſind. Wenn es nun Herrn Waltern jemals einkame, den Him
mel zu bitten, daß der engliſche Handel ſich auch ſo ſehr ausbreiten mochte, wurde
es ihm wohl lieb ſeyn, wenn ſeine Bitten in Erfullung gingen?

Endlich ſagt Hr. Walter aus offenbarem Eifer fur das Gluk der Spaniſchen
Nation, deren Feind er iſt, und gegen die er Feindſeligkeiten ausubet, daß der phi
lippiniſche Handel Spanien Schaden bhringe, weil die ſeidnen Zeuge, die man aus
China und Coromandel. nach Amerika bringt, die Ausfuhre der Zeuge und Tucher
aus Valenz und andern ſpaniſchen Stadten hindern, und daß Don Joſeph Patri
cho denſelben im Jahr 1725 unterdrukt haben wurde, wenn die Jeſuiten nicht we
gen des Nutzens, den ſie dabey haben, dieſen Streich abgewendet hatten. Ware
ich ein Mann, der ſich durch ſchlechte Betrachtungen hinreißen ließe, wenn es den
Nutzen ſeiner Nation betrift, ſo wurde ich dieſen Punct mit Stilſchweigen uberge
hen, damit man nicht vermuthen mochte, daß meine Schutzſchrift fur den philippi-
niſchen Handel keine andre Quelle hatte als den Nutzen, den, wie Walter wil, die
Jeſuiten daraus ziehen. Vielleicht furchtete er ſich, die Jeſuiten mochten ſich, wenn
er von ihren Miſſionen redet, daran erinnern, und die Eiferſucht der Spanier wie—
der zu erregen ſuchen, um ſich alle Vortheile zu perſchaffen, die ihnen der oſtindi
ſche Handel anbietet, und mochten ſich dieſes politiſchen Kunſtgriffes bedienen, um,
ſie zu hintergehen. Es ſey ihm nun, wie.es wolle, dieſer Bewegungsgrund iſt zu
niedrig, als daß er mich ruhren ſolte. Es ſind in Aſien, Amerika und Europa Din—
ge vorgefallen, die man nicht verheelen kan, und von denen ſich jeder zu unterrich—
ten Gelegenheit hat. Die Meinung des Hrn. Walters wird nie das Uebergewicht.
uber die Meinung der Welt erhalten, beſonders, wenn es Dinge betrift, die er nicht

ſelbſt
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ſelbſt geſehen hat. Auf der andern Seite wird der billig denkende Theil meiner Na
tion, fur den ich ſchreibe, meiner Aufrichtigkeit und meinen guten Abſichten Gerech—
tigkeit widerfahren laſſen, und wenn er auch vonn meiner Meinung abginge, ſo
ſchmeichle ich mir doch, daß er nicht argwohnen wird, daß ich eine andere Abſicht,
als Gott zu dienen und der Welt zu nutzen, habe.

Es gehort mir nicht, zu entſcheiden, ob der philippiniſche Handel auf dem Fu—

ße, wie er itzo iſt, Spanien Vortheil oder Schaden bringet, ich kan aber nicht glau—
ben, daß man eine andre Methode ausfundig machen konne, um ihn ſo einzurich.
ten, daß er weder uüberhaupt der Krone, noch insbeſondere Spanien ſchade. Wel—
ches aber dieſe Maasregeln ſind „weis ich nicht, und bin auch nicht im Stande es zu

entſcheiden. So viel weis ich, daß ſich Spanien unter der Regierung Carls des
zten auf dem hochſten Gipfel ſeines Gluks ſahe. Es hatte unendlich mehr Stadte
und Einwohner, und nicht nur dieſe Stadte, ſondern auch die kleinſten Dorfer
wimmelten von Menſchen und Manufacturen. Seine Produkte waren doppelt ſo
gros als heut zu Tage, und die Thiere waren in eben ſo großer Menge vorhanden.
Spanien trieb mit ſeinen Waaren nach Jtalien, Frankreich, England, Flandern
und die Nordlander Handel, und hatte allenthalben ſeine Kaufleute und Agenten,
wie man aus den Verordnungen des Conſulats oder der Verſamlung der Kaufleu—

te zu Burgos ſehen kan. Es ſchikte Ladung nach Jndien, welche in den Produk
ten ſeiner Landereyen und Manufacturen beſtand, und wovon Toledo gleichſam
die Niederlage oder das Hauptmagazin war. Auf ſolche Art blieb der Nutzen des
Handels, das Geld und die Reichthumer Jndiens im Lande, oder es ging wenig—
nens ein ſehr kleiner Theil in fremde kLander. Damals hatten noch die weiſen Ver—
ordnungen, welche die rechtglaubigen Konige zu Gunſten des ſpaniſchen Handels
und der Schiffart gegeben hatten, ihre vollige Starke; Verordmungen, welche im
Grunde eben die ſind, denen andere Nationen ihre Handlung und ihre Seemacht
zu verdanken haben. Dieſe Verordnungen betrafen die Errichtung neuer Bauho
fe, die Aufmunterung des Seeweſens, die Belohnungen fur diejenigen, welche
Schiffe baueten, die Mittel, ſich Holz und Tauwerk anzuſchaffen, die Privilegien,
welche denen ertheilt wurden, welche die aroſten Schiffe hielten, die Ladung der
Schiffe u.d.g. Sie zielten dahin ab, daß die Misbrauche und Bedruckungen in den
Zollen und Abgaben abgeſchaft, und daß uber den innern Handel des Reiches
billige Verordnungen getroffen wurden, daß man ſie genau beobachtete, die unnoö—
thigen Gerichte abſchaffete, die Landſtraßen vermittelſt der Santas Hermandades 9

ſicher hielt, oft die Munzen unterſüchte und berichtigte, die den Unterthanen be—

Y3 ſchwer.e) Alſo nennt man ein Corps Haſcher, das man in den unruhigen Zeiten in Spanien aufrichte—
te, um den Diebſtalen auf den Landſtraßen zuvorzukommen. Es beſteher noch heut zu Tage,

und iſt in ganz Spanien ausgebreitet, und halt die Wege ſicher.
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ſchwerliche, und dem Staat eben nicht vortheilhafte Auflagen' aufhob, ſie ſo ſehr

als moglich verringerte, und gewiſſe Taxen draus machte, um dem Betruge und
den Bedruckungen zuvor zu kommen, daß man den Zoll ſolcher Waaren, die in das
Land eingefuhrt wurden, um die Halfte verringerte, die rohen Waaren ausgenom—
men, daß man in einigen Hafen Befehl ausſtelte, daß diejenigen, welche Waaren
einfuhrten, andere dagegen ausfuhren muſten. Man ſorgte davor, daß man in An—
ſehung des Handels den Stadten und den Provinzen einerley Vortheil verſchaffen
mochte, daß nuzliche Waaren in Ueberfluſſe vorhanden waren, indem man ihnen
einen Preis beſtimte, daß die Vornehmſten der Nation, die Magiſtratsperſonen in
Stadten, und der Adel im Reiche genothigt wurden, darauf zu ſehen, daß dieſeu
Verordnungen punktlich nachgelebt wurde, und viele andere die Policey betreffen

de Dinge; wodurch ſich auch dieſer Staatscorper viele Jahre lang in einem Glanze
und Macht erhielt, welche ganz Europa mit Neid und Eiferſucht anſahe. So ſahe
die Staatsverfaſſung unter der Regierung Carls des zten aus, und ſie ſetzte das
Sand eben im Stand, die großen Unternehmungen und erſtaunlichen Koſten, die
zuweilen aus Nothwendigkeit, zuweilen auch freywillig von dieſem unternehmenden
Monarchen gemacht wurden, mit Ruhm zu unterſtutzen. Ohngeachtet aber da
mals Spanien ſo ſehr beglukt war, ſo bemuhete es ſich doch mehr als jemals einen
Theil des oſtindiſchen Handels mit Weſtindien an ſich zu bringen. Man hielt es
damals nicht fur eine dem ſpaniſchen Handel in dieſem Welttheile nachtheilige Sar
che, die Specereyen und andre Produkte der Jnſeln und oſtlichen Gegenden Aſiens
in dieſes Reich zu fuhren, obgleich Spanien mehr davon hatte, als es brauchte,
und ob es gleich ſeine Gallionen und Caravallen mit ſeinen Produkten und verar—
beiteten Waaren beladen, in alle Theile der Welt ſandte. Warum ſolte man dies
nicht eben noch heut zu Tage thun, wenn Spanien auch gleich mehr Waaren hatte,
als es wurklich hat? Warum ſolte es nicht lieber ſeine eigne, als fremde Schiffe
beladen wollen, wie man itzo thut? Damals war Amerika nicht ſehr bevolkert, und
Spanien konte den Nothwendigkeiten ſeiner Einwohner leicht abhelfen, heut zu Ta

ge iſt es mehr bevolkert, und kan es nicht: damals hatte Spanien viele Manufa
cturen und Kebensmittel, heut zu Tage hat es deren wenig: damals kam das Gold
und Silber den ſpaniſchen Handwerksleuten in die Hande, heut zu Tage geht bey—
des in fremde Lander; damals hatte unſer aſiatiſche Handel keine Mitbuhler, au—
ßer die Portugieſen, welche unſere Freunde, und gleichſam unſere Bruder waren;
und heut zu Tage wollen ihn alle Nationen mit uns theilen. Und aller dieſer Vor—
theile ohngeachtet, beſchaftigten ſich doch die Spanier mit dem oſtindiſchen Handel.
Oder ſol ich etwan glauben, daß man ihn nicht wieder auf den vorigen Fus ſetzen
konne, daß er ihnen voritzo nachtheilig ſey, und daß man ihn, weil er ſo geringe iſt,
vernachlaßigen, und den Nutzen, den er vielleicht bringen mochte, aus der Acht

laſſen ſol. So



Funftet Zuſatz. 175
So denkt Hr. Walter, und ich glaube, er ſahe es gerne, wenn die Spanier

einer Meinung beypflichteten. Jch habe angemerkt, daß er, wenn er von ſeiner
Nation redet, den Vortheil ſehr erhebt, den ſie aus dem chineſiſchen und oſtindi—
chen Handel ziehet, und daß er feſte drauf beſtehet, daß ſie in dieſe Gegenden eine

iel großere Menge Pflanzſtadte ſchicken ſol. Auf der andern Seite weis man,
vas ſich die Englander fur Muhe gegeben haben, einen kurzern Weg dahin zu fin—
en, und was ſie fur Vortheil draus ziehen wurden, wenn es ihnen jemals gelin—
en ſolte. Jch wil noch hinzu ſetzen, daß die Nacheiferung, die zwiſchen der eng-
iſch. und franzoſiſch Oſtindiſchen Compagnie herrſchet, beweiſt, wie weit dieſe zwey
Nationen davon entfernt ſind zu glauben, daß dieſer Handel dem europaiſchen

dandel ſchade.
Jſt nun dem alſo, wer wird ſich denn uberreden konnen, daß der außerordent

ich ſtarke Handel der Englander nach Oſtindien der Krone England vortheilhaft
ey, welche die Welt mit Kebensmitteln, Zeugen und Manufacturen von aller Art
iberſchwemt, und zu gleicher Zeit glauben konnen, daß der itzige Handel Spaniens
nit dem einzigen philippiniſchen Schiffe der Krone deswegen nachtheilig ſeyn ſolte,
veil die chineſiſchen Seidenwaaren und die Cattune aus Coromandel den Abgang

er voritzo zu Valenz und in andern ſpaniſchen Stadten verfertigten ſeidnen Waa
en und Zeugen ſchade, und daß man fur den Oſtindiſchen Handel, der uber die phi—
ippiniſchen Jnſeln gefuhrt wird, nicht ſolche Maasregeln treffen konne, daß der-
elbe dieſem Reiche nicht; ſchade? England, Holland, Frankreich, Schweden, Dan—
iemark und Preuſſen arbeiten alle Tage an Ausbreitung ihres Handels, und dem—
hngeachtet merkt man nicht, daß die ſeidnen Zeuge und Cattune, die ſie aus Oſt
ndien ziehen, ſie verhindern, ihre Stoffe und Zeuge los zu werden, denn ſie brin—
zen dieſelben ſtets nach Spanien, um ſie fur das Geld, ſo wir aus Amerika erhal
ien, los zu werden. Portugal, welches einen Theil von Spanien ausmachet, un—
erhalt einen vortheilhaften Handel mit Oſtindien, es konte ihn aber noch hoher
reiben. Es hat ſo wie Spanien, große Beſitzungen in Amerika, wo es die Waa—
en, die es aus Aſien ziehet, wohlfeiler hinſchaffen kan, als die europaiſchen Waa
en. Jſt denn aber die Krone Spanien allein unvermogend, dieſes Beyſpiel nach—
uahmen, und eben die Maasregeln zu ergreifen, denen andere Nationen, die nicht

v betrachtlich find, folgen?
Jch weis gewis, daß es Hr. Walter ſehr gerne ſehen wurde, wenn die Spa—

nier den manilliſchen und ſelbſt den philippiniſchen Handel aufgaben, weil er weis,

aß ſie ſich ohne Handlung weder in Europa noch Amerika behaupten konnen, und
aß die Englander, wenn ſie zugleich einen Durchgang durch Nordamerika und
Nordkalifornien in das Sudmeer fanden (und ein ſolcher Durchgang iſt nicht un
noglich, er kan vielleicht einmal gefunden werden) und fich erſt von allen Seiten

feſtge
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feſtgeſetzt hatten, alsdan ihre Herrſchaft aus dem nordlichen Amerika bis in das ſih
liche ausbreiten, und ihre Beſitzungen bis an die unſrigen erweitern konten. Wenn
jemals die Englander auf der Kuſte des Sudmeeres uber dem Vorgeburge Men—
doza, oder ſelbſt in Californien Pflanzſtadte und Garniſonen anlegten, ſo wurde
ihre Nation alsdenn die Beherrſcherin dieſes Meeres und des Handels auf demſel
ben ſeyn, ſie wurde Spanien ſowohl zu Waſſer als zu kande furchtbar werden, ſie
wurde ſich der Beſitzungen deſſelben nach Nord, Weſt, Oſt und Sud bemachtigen,
und es von allen Seiten einſchließen: aber Dank ſey der gottlichen Barmherzigkeit.
und dem neuen Leben, das die Regierung uber die ganze Nation ausgebreitet hat,
man hat Anlas zu hoffen, daß man in dem ſudlichen und nordlichen Amerika ſo gu
te Anſtalten treffen wird, daß dadurch die Abſichten anderer Nationen vereitelt
werden, welche ihre Macht und Große einzig und allein unſerer Faulheit und
Nachlaßigkeit zu verdanken haben.

Dasjenige, was Hr. Walter von dem Don Joſeph Patinho ſagt, iſt ganz
und gar falſch, und ich zweifle, daß ſich die Englander, die ſo viel Gelegenheit ge—
habt haben, die Geſinnungen des Miniſters kennen zu lernen, leicht uberreben kdn
nen, daß er im Jahr 1725 den Handel nach den philippiniſchen Jnſeln vollig habe
abſchaffen wollen. Um dieſe Zeit erhoben ſich große Streitigkeiten zwiſchen den
Kaufieuten in den philippiniſchen Jnſeln und denen in Neuſpanien uber die Ladung,
die Menge und Gute der Fracht der Gallionen. Dieſer Miniſter aber war zu
weiſe und zu klug, als daß er ſich hatte nach den Verſicherungen einiger Kaufleute
in ſolchen Dingen richten ſollen, wo es auf den Nutzen der Krone ankam, und
man hat ohne Grund behauptet, daß er dieſen Handel habe unterdrucken wollen.
Und es iſt norh viel weniger wahr, daß die Jeſuiten dieſen Streich wegen des fur
ſich daraus erhaltenen Vortheils abgewendet hatten. Don Jeoſeph von Patinho
war nicht der Mann, der fich in oiner ſo wichtigen Sache nach der Denkungsart
anderer Leute richtete. Es wurde mir uberdies leicht ſeyn zu beweiſen, daß die
Geſelſchaft an dieſer Streitigkeit keinen Theil hatte. Kurz, wenn man ſich uber.
zeugen wil, daß dieſer Miniſter in Anſehung des oſtindiſchen Handels nie derglei
chen Gedanken gehabt habez ſo darf man nur dieſe Denkungsart mit der Den
kungsart des Cardinal Alb vergleichen, welcher einige Jahre vorher eben
dieſe Stelle bey eben dieſem Prinzen bekleidet, und dem der Don Patinho ſeine
Ehrenſtelle und ſein Gluk zu verdanken hatte.

5 Theil 3. Abſchn. 13.

Ende des ganzen Werks.
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